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				Die Unberührbaren

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann vor rund drei Jahren seinen Kampf gegen die Mächte des Bösen in Gorgan. Dann wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen Achtung zu verschaffen und den Hexenstern zu erreichen, wo er endlich mit seiner geliebten Fronja zusammenkam.

				Inzwischen haben der Sohn des Kometen und seine Gefährten, zu denen neben Fronja, der ehemaligen Ersten Frau von Vanga, eine beachtliche Streitmacht zählt, Carlumen, die Fliegende Stadt des legendären Caeryll, in Besitz genommen und mit diesem Fahrzeug des Lichts schon eine wahre Odyssee hinter sich, die schließlich zum Goldenen Strom und zum Todesstern führte.

				Auch Luxon, der junge Shallad, hat in seinem Bemühen, den Zaketern die geraubte Neue Flamme von Logghard wieder abzujagen, eine ähnlich lange und gefährliche Wegstrecke wie die Carlumer zurückgelegt.

				Der Vorstoß ins Zaketer-Reich hat den Untergang von Luxons Flotte zur Folge, doch der Shallad hofft weiterhin, sein Ziel auf irgendeine Weise zu erreichen. Vielleicht kann Necron, sein Augenpartner, ihn unterstützen – oder DIE UNBERÜHRBAREN…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Necron – Der Steinmann bricht auf, um sein verfluchtes Heimatland zu verlassen.

				Aeda, Gaphyr, Jente und Mescal – Necrons Gefährten.

				Er’kan – Kapitän der Doppelaxt.

				Kutazin – Ein Pirat.

				Kometake – Ein Unberührbarer.

			

		

	
		
			
				1.

				»Das geht nicht gut.«

				»Es wird, verlaßt euch auf mich!«

				Der Wortwechsel zwischen Necron und Gaphyr begann ein wenig hitzig zu werden. Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu fällen und diesen Entscheid zur Tat werden zu lassen.

				Über Nykor lag eine dichte Wolkendecke, und es war Nacht. In den bronzenen Haltern an den Wänden knisterten vernehmlich die Kienfackeln, im offenen Kamin prasselte ein Feuer, und darüber drehte sich ein Schwein auf einem Spieß, ließ flüssiges Fett in die Flammen träufeln und zischend verdampfen. Der Geruch war maulwässernd, dazu kam der starke Duft des Weines, den Aeda in einem Kessel mit würzigen Kräutern zusammen heiß gemacht hatte.

				Die da zusammensaßen, hätten es sich wohl sein lassen können – wären sie nicht an diesem Abend in einem Land zusammengekommen, über dem ein gräßlicher Fluch lastete. In einem Schuppen in der Nähe dieses Raumes lagen einige Körper buchstäblich gestapelt, die versteinerten Leiber der früheren Bewohner. Sadagar, Necron und die anderen hatten sie dorthin geschafft. Das Haus war eines der wenigen in Nykor, der früheren Hauptstadt des Königreichs Nykerien, das kein leckendes Dach und keine eingestürzten Mauern aufgewiesen hatten – zum Ausgleich waren hier auch die versteinerten Reste der früheren Nykerier von einer Lebensähnlichkeit gewesen, die sanfteren Naturen den Schlaf geraubt hätten.

				»Wenn wir den Block nicht entfernen, bekommen wir das Schiff nie ins Wasser«, erklärte Necron. »Und selbstverständlich werde ich diese Arbeit übernehmen.«

				»Wenn du nicht wirklich binnen eines Herzschlags zur Seite springst, wird das Schiff dich beim Herabgleiten zerquetschen«, gab Gaphyr zu bedenken. »Laß mich die Arbeit tun – ich werde meinen Körper ehern werden lassen, dann kann der Schiffsrumpf mir nichts anhaben.«

				»Pah«, machte Necron. »Ich habe den Bau des Schiffes geleitet, also werde ich den letzten Hammerschlag tun. Einem Mann mit meinem Glück wird schon nichts passieren.«

				»Ach«, bemerkte Gaphyr anzüglich. »Bei solchen Sachen hast du also auch Glück.«

				Der Seitenblick war eine bodenlose Frechheit; er landete bei Aeda, die den Braten über dem Feuer mit einer Nadel bearbeitete. Sie piekte die Blasen in der Schwarte des Schweines auf, um die Haut gleichmäßig braun und knusprig werden zu lassen. Necron stand in ihrer Nähe, und wem sein Augenmerk wirklich galt, war so einfach nicht zu entscheiden – sein Blick hing zwar an dem knusprigen Braten, aber sein linker Arm hatte Aedas Hüfte umfaßt.

				»Hört auf zu stänkern«, sagte Jente. »Wichtig ist nur, daß wir das Schiff morgen ins Wasser bekommen und endlich losfahren können. Mir gefällt Nykerien überhaupt nicht – dieses Land ist unheimlicher als die Schattenzone.«

				»Du hast recht«, stimmte Mescal zu und stürzte einen Becher des heißen Weines hinunter. »Wie sieht der Braten aus?«

				»Es wird nicht mehr lange dauern«, erklärte Aeda.

				Des Tages Arbeit lag hinter den Menschen, und sie war hart und mühsam gewesen, wie an jedem Tag, den die beiden letzten Monde hatten werden lassen. Seit Mythor samt Carlumen und seiner Besatzung abgeflogen war, hatte es keinen Tag mehr gegeben, der nicht mit harter Arbeit angefüllt gewesen wäre.

				Einen halben Mond lang hatten die fünf nach einer Quelle mit heilenden Wässern gesucht. Mühsam hatten sie Prinz Odam oder einen seiner Krieger durchs Land geschleppt – aber nirgendwo hatte sich ein Quell finden lassen, der einem der Erstarrten die Beweglichkeit zurückgegeben hätte. Schließlich hatten Necron und seine Gefährten einsehen müssen, daß es keine ernsthafte Aussicht in Nykerien gab, die Todesstarren wieder aufzuwecken.

				Was der Flucht der Götter bewirkt hatte, war allenthalben zu sehen – und das betraf nicht nur die gräßlichen Stauen der erstarrten Nykerier, das verwilderte Land, die zu Ruinen zerbröckelnden Häuser. Es gab noch andere Anzeichen – der Silbersee stank nach faulendem Fisch, im Hafenbecken verrotteten die Schiffe. Im Norden waren Barbaren eingefallen, die das Land zu plündern trachteten – aber sie erreichten nie die Kernstädte. Zuvor verging den wilden Horden der Mut und die Lust, denn der grauenvolle Fluch schien auch alle Besucher Nykeriens zu betreffen. Einer brach sich ein Bein, ein anderer stürzte einen Abhang hinab, einer trat sich einen rostigen Nagel in den Fuß und starb an Wundbrand, wieder ein anderer stolperte und erhängte sich selbst in einem Schlinggewächs – Necron und seine Gefährten hatten die Spuren solch seltsamer Mißgeschicke entdeckt.

				In Volcars Palast stapelten sich noch die Kostbarkeiten, es gab dort versiegelte Amphoren mit den köstlichsten Weinen, dazu Krüge mit sorgsam verwahrtem Getreide. Für die zurückgekehrten Steinleute gab es Nahrung genug, und so hoch war der Stand der nykerischen Gärtner gewesen, daß ein Jahrzehnt der Verwilderung nicht ausgereicht hatte, die prachtvollen Obstgärten restlos zur Wildnis werden zu lassen.

				Und selbst in diesen Tagen des Fluches waren viele Wälder noch voll des jagdbaren Wildes, dazu kamen verwilderte Haustiere – es gab genug zu essen und zu trinken, und wer wollte, konnte sich aus Volcars Magazinen die federprallen Daunenkissen mit den reinseidenen Bezügen holen.

				Selten nur hatten die fünf von diesen Möglichkeiten Gebrauch gemacht. Es war ihnen frevelhaft erschienen, im Überfluß zu schwelgen, wenn ringsum die Zeichen der Not und des Grauens so deutlich waren.

				Allerdings dachten die fünf auch nicht daran, sich das Gemüt völlig niederdrücken zu lassen. Als Aeda jetzt die ersten Scheiben von dem üppigen Braten schnitt, griffen sie hungrig zu und taten ihr Bestes, um das Schwein binnen kurzer Zeit in einen Haufen abgenagter Knochen zu verwandeln.

				Einmal stellte Gaphyr bei dieser Gelegenheit fest, daß Mescal einen Appetit entwickelte, der dem zwar hochgewachsenen, aber schlanken jungen Mann recht seltsam zu Gesicht stand. Bei den Mengen, die er in sich hineinzustopfen vermochte, hätte Mescal in den letzten Wochen rundbäuchig werden müssen wie das Schiff, an dessen Fertigstellung die fünf gearbeitet hatten.

				»Liegt alles bereit?«

				Mescal beantwortete Necrons Frage mit einem Nicken.

				»Das Tauwerk ist an Bord, aufgeschossen, wie es sich gehört. Das Segeltuch ist verstaut, wir müssen nur noch die Vorräte an Bord schaffen, dann können wir aufbrechen.«

				Necron nickte zufrieden.

				»Dann brechen wir morgen auf«, bestimmte er. »Für den Stapellauf brauchen wir noch eine halbe Stunde. Den Morgen werden wir damit verbringen, die letzten Vorräte und Odam samt seinen Kriegern an Bord zu schaffen, und wenn die Sonne die Mittagshöhe erreicht hat, werden wir die Anker lichten und den Hafen von Nykor verlassen.«

				»Und wohin soll die Fahrt gehen?« wollte Jente wissen.

				Necron dachte einen Augenblick lang nach.

				»Ich werde die nykerischen Portulanen zu Rate ziehen«, sagte er. »Diese uralten Hafenhandbücher müssen irgendwo in Volcars Palast zu finden sein. Nach dem Essen werde ich sie holen.«

				»So sei es«, murmelte Gaphyr. »Ich werde dich begleiten.«

				*

				Necron und Gaphyr schritten schweigend die Stufen hinauf. Vor mehr als einem Jahrzehnt waren sie diesen Weg schon einmal gegangen, jetzt mit einem großen Gefühl der Verbitterung. Jeder einzelne der verbliebenen Steinmänner hatte sich gemüht, das Versprechen zu erfüllen, das das Ende des Fluches verhieß. Vergeblich – obwohl Catrox getötet war, blieben die Nykerier versteinert.

				»Wir werden es nicht erleben«, murmelte Gaphyr.

				»Was?«

				»Daß über diese Straßen wieder Menschen gehen, die lachen können, Kinder herumtollen, Marktleute ihre Waren anpreisen. Nykor ist eine Stadt des Todes und wird es bleiben bis ans Ende.«

				»Geh nicht unter die Propheten«, sagte Necron gelassen. »Nachsinnen hilft uns nicht weiter, nur Handeln.«

				»Ich sehe eine Möglichkeit«, sagte Gaphyr. Das Tor des Palasts war bald erreicht.

				»Und die wäre?«

				»Wir dürfen keine Nachkommen hinterlassen, denen wir das Erbe unseres Fluches auf die Schultern bürden. Wenn der letzte von uns lebenden Nykeriern ohne Nachfahren gestorben ist – dann vielleicht wird der Fluch von unserem Land genommen.«

				»Ich werde es mir überlegen«, sagte Necron; als Gefährte der einzigen noch lebenden nykerischen Frau war er der Hauptbetroffene dieses Vorschlags.

				Das Tor zum Palast stand offen. Im Schilderhäuschen lagen die beiden Wachen auf dem Boden; die Versteinerung hatte sie im Schlaf erwischt.

				Eine Schar Fledertiere huschte aus den Öffnungen des dunklen Palastes, als Gaphyr und Necron eintraten. Necron stöberte Kienfackeln auf und steckte zwei davon an.

				»Ich gehe voran«, sagte er.

				Nicht alle Könige Nykeriens waren vom Schlage Volcars gewesen – schlaff, genußsüchtig, hemmungslos und träge. Frühere Herrscher hatten das Wohl des Volkes gefördert, Kunsthandwerker in Nykor ansässig gemacht, Künstlern den Lebensunterhalt bestritten. In früheren Jahrzehnten hatte auch die Sammlung alter Dokumente einen hohen Ruf gehabt, die sich im Staatsarchiv befanden.

				»Ich habe selbst manche seltsame Schriftrolle in der Hand gehalten«, sagte Necron, während er mit Gaphyr in die labyrinthischen Kellergewölbe hinabstieg. »Früher hatte jeder Händler den Auftrag, von allen erreichbaren Dokumenten Abschriften herzustellen und dem Staatsarchiv mitzubringen. Dort müßten ungeheure Wissensschätze zu finden sein.«

				»Wenn man sie lesen kann«, murmelte Gaphyr.

				Eine Tür stellte sich ihnen in den Weg, ein Gebilde aus Holz, mit Eisen beschwert und mit einem regelrechten Schloß gesichert. Necron machte sich an die Arbeit – ein Jahrzehnt hatte ihn manches gelehrt, was nicht zu den ehrbaren Künsten zu rechnen war. So hatte er nun auch wenig Mühe, das Schloß zu öffnen.

				»Puh!« machte er. Eine Staubwolke wirbelte auf, als die Tür geöffnet wurde.

				Ansonsten war es kühl und trocken in diesem Gewölbe, und das hatte wahrscheinlich viel dazu beigetragen, die alten Pergamente und Holztafeln über viele Jahre hinweg zu erhalten.

				»Dies sind Schätze«, murmelte Gaphyr. Er achtete sehr darauf, daß er mit der knisternden Kienfackel keines der uralten Schriftstücke berührte.

				»Aber nur in Zeiten, in denen es Muße gibt, dies zu lesen«, sagte Necron.

				Gaphyr nahm mit äußerster Vorsicht eine der Rollen zur Hand, löste das Band und rollte das Pergament behutsam aus. Unverständliche Schriftzeichen bedeckten das gelbliche Pergament.

				Gaphyr schauderte.

				Die Rolle, die er in der Hand hielt, ohne sie lesen zu können, erzählte vielleicht eine Geschichte – ein Ereignis aus fernster Vergangenheit, von ähnlicher Bedeutung für ein Volk wie der Fluch, der auf Nykerien lastete.

				»Schlaf nicht ein, Freund«, sagte Necron freundlich. »Wir müssen die Portulanen finden – ich möchte nicht gerne eine Reise ins Nirgendwo antreten, wenn ich es vermeiden kann.«

				»Was steht denn in diesen Portulanen?«

				Über Necrons Gesicht flog ein Lächeln.

				»Sieh selbst«, sagte er. »Da ist solch ein Buch!«

				Es war eine lange lederne Rolle. In das Leder waren Zeichen eingeritzt, teilweise von kundiger Hand eingefärbt.

				»Dies ist die Küstenlinie von Nykerien«, erklärte Necron. »Hier sind unverwechselbare Landmarken eingezeichnet – hier der Rauchende Berg, dort der riesige Eichbaum an der Hafeneinfahrt. Und von Hafen zu Hafen ist genau eingezeichnet, wo man zu fahren hat, wo es Sandbänke gibt, von welcher Seite man in den Hafen einfahren muß und vieles andere mehr.«

				»Das Ding wird sehr nützlich sein«, sagte Gaphyr trocken, während Necron die Rolle in einer wasserdichten Holzröhre verschwinden ließ. »Vor allem an der Küste von Nykerien – da lebt nämlich niemand mehr. Willst du tatsächlich immer an der Küste entlangfahren?«

				Necron schüttelte den Kopf.

				»Ich werde auch die Hafenhandbücher für andere Landstriche mitnehmen«, sagte er. »Wir werden diese Karten notfalls auf den neuesten Stand bringen.«

				Die beiden Steinleute verließen das Staatsarchiv von Nykerien, tief im Boden unter den prachtüberladenen Räumen des Palastes gelegen.

				»Eines Tages werde ich mich hier noch einmal umsehen«, versprach Gaphyr.

				Necron lächelte zurückhaltend. »Vorausgesetzt, wir schaffen die Rückkehr«, sagte er.

			

		

	
		
			
				2.

				Sie hatten das Schiff halb fertiggebaut in der Werft vorgefunden, dazu sämtliche Hölzer, die noch hatten verbaut werden müssen – und zur großen Erleichterung aller Beteiligten hatten die Schiffsbauer der Vergangenheit die Arbeit damals soweit vorangetrieben, daß die einzelnen Teile nur noch verbunden werden mußten.

				Das war mm geschehen. Die Masten staken in ihren Halterungen, ruhten tief im Schiffsbauch in den Kielschweinen. Die Planken waren aufgebracht und sorgsam kalfatert worden. An Bord war Tauwerk und Segelzeug in hinreichender Menge verstaut, das Schiff brauchte nur noch zu Wasser gelassen zu werden, dann konnte die Reise losgehen.

				Nur von einem einzigen Keilholz wurde der Rumpf des Schiffes noch gehalten. Hoch ragte der scharfgeschnittene Bug über Necron, als er mit dem schweren Kupferhammer in der Hand nach der richtigen Stelle suchte, an der er den Schlag anbringen wollte.

				Er hatte nur für einen einzigen Hieb Zeit – dann mußte er zur Seite springen, um nicht zerquetscht zu werden. Früher hatte man diese lebensgefährliche Arbeit Todeskandidaten überlassen – wer davonkam, war begnadigt. In der Regel hatte es jeden zweiten erwischt.

				Wetten mit solchem Risiko waren noch nie Necrons Sache gewesen; in seiner Glanzzeit hatte er allerdings noch größere Risiken siegreich bestanden – aber das lag lange zurück.

				Er nahm sich gar nicht erst die Zeit, sich zu ängstigen. Er packte den Hammer, schlug mit aller Kraft auf den Holzklotz und warf sich im gleichen Augenblick zur Seite.

				Dicht neben ihm knirschte und prasselte es, dann ertönte ein häßliches Quietschen, und im nächsten Augenblick wurde er zur Seite gestoßen, als die Bordwand des immer schneller herabgleitenden Schiffes ihn streifte.

				Sehen konnte Necron nicht viel, wohl aber hören – das Poltern der hölzernen Walzen, auf denen sich das Schiff bewegte, das Ächzen und Kreischen der Planken, dann das heftige Aufschäumen des Wassers, als der Bug ins Meer tauchte, und dann das furchtbare Ächzen des gesamten Schiffsrumpfs.

				Dieser Augenblick entschied über Sieg und Niederlage. Einen Herzschlag lang wurde die gesamte Last dös Schiffes an zwei Punkten gehalten – an der Spitze des Buges, der gerade ins Wasser tauchte, und am Heck, das noch auf festem Land hing. Frei schwebte in dieser Sekunde das Rückgrat des Schiffes in der Luft – und manch einer prachtvollen Konstruktion war in diesem Augenblick der Kiel geborsten.

				Der schreckliche Augenblick verstrich, das Wasser schäumte heftig auf, und dann trieb der Schiffskörper langsam hinaus auf das Meer. Mescal, Jente und Aeda saßen in einem Boot, ruderten heran und nahmen das Schiff in Besitz.

				»Gut gemacht«, sagte Gaphyr. Necron sah erheitert, wie Mescal sich Schweiß von der Stirn wischte – offenbar hatte er Angst um ihn gehabt.

				»Wie taufen wir das Schiff?« fragte Gaphyr. »Oder soll es namenlos bleiben?«

				Unwillkürlich sah Necron hinaus auf das Wasser. Aeda stand am Bug und winkte herüber, während Mescal den Anker fallen ließ. Aedas rotes Haar wirbelte im Wind.

				»Selbstverständlich bekommt es einen Namen«, sagte Necron. Der Alleshändler verfügte über die größte Erfahrung auf diesem Gebiet. »Wir werden es Sturmwind nennen – so schnell soll es über das Meer fliegen.«

				»Hoffentlich hast du damit getroffen«, murmelte Mescal.

				Die nächsten Stunden waren erfüllt von einer elenden Plackerei - Ballen und Kisten wurden an Bord geschafft, Mundvorrat, Wasserfässer, Kisten mit Werkzeug und vieles mehr. Man hätte glauben mögen, die fünf planten, Nykor auszuplündern, so viele Ladungen verstauten sie an Bord – und es war wirklich erstaunlich, was sich im Innern des Schiffes alles unterbringen ließ, wenn man mit genügend Sachkunde vorging.

				Als letztes wurden Prinz Odam und seine drei Krieger an Bord gebracht. Noch immer lag Odam in todesähnlicher Starre, das gleiche galt für Karun, Marok und Dahun; sie lagen da und rührten sich nicht, und nur der Umstand, daß sie sonst keinerlei Veränderungen zeigten, gab überhaupt Raum für die Hoffnung, sie ins Leben zurückzurufen.

				Necron ließ sie in eine Kabine der Sturmwind schaffen und dort festzurren.

				Dann war das Schiff seeklar.

				Niemals zuvor hatte sich Necron so freudig von seiner Heimat Nykerien verabschiedet. Vom Wasser aus fiel die Leblosigkeit der Hauptstadt besonders auf – der lebendigste Platz einer Hafenstadt, der Hafenbereich, war leer und verödet.

				Ablandiger Wind ließ die Sturmwind flotte Fahrt machen. Necron stand am Steuer und unterwies seine Gefährten in den Künsten der Seefahrt. Viel Zeit zum Üben blieb nicht – die Silbersee hatte ihre Tücken, das Wetter konnte schnell umschlagen, und dann mußte jeder Handgriff sitzen.

				Necron steuerte an der Küste Nykeriens entlang nach Norden. Dort war keine Aussicht auf Verbesserung, das wußte er sehr wohl, aber er wollte in Sichtweite der Küste seine Mannschaft wenigstens ein oder zwei Tage lang in Ruhe jene Handgriffe einüben lassen, die sie möglicherweise eines Tages unter ganz anderen Bedingungen traumwandlerisch sicher beherrschen mußten – bei Dunkelheit und Sturm.

				Necron war zufrieden – seine Gefährten waren eifrig und stellten sich geschickt an. Seefahrer würden sie nicht werden, aber für diese Fahrt würden ihre Fähigkeiten wohl ausreichen.

				Erst nach zwei Tagen verließ Necron den Küstenbereich. Er ließ die Sturmwind nach Osten segeln, aufs freie Meer hinaus.

				Er tat dies in der Hoffnung, Land zu finden, bevor die Vorräte zur Neige gehen konnten – und dafür gab es keinerlei Sicherheit. Necron hatte in seiner Zeit als Händler viele Reisen unternommen, auch zur See – aber niemals hatte er sich damals so weit hinausgewagt auf das offene, unbekannte Meer. Von Küstenstrich zu Küstenstrich, von Hafen zu Hafen, so war er früher gereist.

				Daher sahen nicht nur die anderen mit einem leisen Gefühl der Beklemmung das Land am Horizont verschwinden, als die Sturmwind hinaustrieb aufs Meer, von einer kräftigen Brise zu rascher Fahrt getrieben. Mescal hingegen, der an der Pinne stand, lächelte Necron zu.

				»Herrlich!« rief er aus.

				Wer den Geschaffenen früher gesehen hatte, kannte ihn jetzt kaum wieder. Verschwunden war das Weiche, Teigige, das Mescal früher gekennzeichnet hatte, eine gewisse Unschärfe, wenn man ihn ansah. Verschwunden auch das unaufhörliche Wackeln und Wanken seines Charakters, der von einem Extrem ins entgegengesetzte verfallen war, sich selbst und seinen Mitmenschen eine Qual oder ein Ärgernis.

				Die Seelenschmiede im legendenumwobenen Hain von Bulkher hatten einen wohlgestalteten jungen Mann aus ihm gemacht, wenn auch ein wenig weich und weiblich in den Zügen – zumindest für die Verhältnisse von Gorgan. In Vangas Gefilden hätte es ein so sanftgliedriger Mann sicherlich noch schwerer gehabt. Indessen hinderte das Jente, die junge Amazone, nicht daran, Mescal immer wieder mit augenfälliger Verliebtheit anzusehen.

				Der Wind blieb geraume Zeit gleich in Richtung und Stärke. Die Sturmwind machte gute Fahrt, und als Necron hinabstieg, fand er kaum eingesickertes Wasser in der Bilge schwappen. Beim Bau des Schiffes war nicht gepfuscht worden, die Arbeit konnte sich sehen lassen.

				Necron sah auch nach Odam und seinen drei Schlackenhelm-Kriegern. Sie lagen auf ihren Kojen, haltbar festgebunden. Ihnen konnte nur dann etwas zustoßen, wenn es dem ganzen Schiff sehr schlecht erging.

				Necron kehrte an Deck zurück.

				Es begann finster zu werden. Der Abend zog rasch herauf.

				»Ich übernehme das Steuer«, sagte Necron und löste Mescal ab. Aeda und Jente hatten eine Mahlzeit vorbereitet – obwohl beiden solche Hausarbeit nicht sonderlich gefiel. Jente war von ihrer Erziehung her daran gewöhnt, von Männern bedient zu werden, und Aeda hatte es auf ihre Weise stets verstanden, sich versorgen zu lassen. Es sprach sehr für die beiden Frauen, daß sie sich ohne Murren in die Arbeit fügten, die reihum von jedem an Bord zu erledigen war.

				Noch waren alle Materialien frisch, und das Wasser in den großen Fässern hatte nicht den mindesten fauligen Beigeschmack. Necron, der auf seinen Reisen alle Schrecknisse der Seefahrt hatte erleben dürfen, wußte, daß dem sehr bald nicht mehr so sein würde – spätestens in einer Woche mußte der Ärger anfangen.

				Vier Stunden lang stand Necron an der Pinne, dann löste Gaphyr ihn ab.

				Weiße Schaumblasen trieben auf der Spur, die die Sturmwind in das Auf und Ab des Meeres furchte. Es sah aus wie ein aus Silber getriebenes geheimes Schriftzeichen.

				»Was hoffst du dort zu finden?« fragte Gaphyr und deutete nach vorn. Am nächtlichen Himmel funkelten einige Sterne.

				Necron zuckte mit den Schultern.

				»Land«, sagte er. »Menschen, wenn möglich Freunde – vielleicht Mythor, vielleicht Luxon. Man wird sehen.«

				»Mit welchen Gefahren haben wir zu rechnen?« wollte Gaphyr wissen.

				»Du kennst sie selbst«, antwortete der Alleshändler. »Stürme und Klippen, Hunger und Durst, Meeresungeheuer, von deren Schrecklichkeit man sich keine Vorstellung machen kann – und natürlich Krankheiten.«

				»Mögen die Lichtgötter uns beistehen«, murmelte Gaphyr. Necron wölbte die Brauen.

				»Pah«, machte er.

				In der Nähe des Mastes legte er sich schlafen. Das gleichmäßige Auf und Ab, Hin und Her, das der Schiffskörper vollführte, ließ ihn rasch einschlafen – die würgenden Geräusche von unten, die wahrscheinlich vom magenempfindlichen Mescal stammten, nahm er nur für kurze Zeit wahr, dann war Necron eingeschlafen.

				Er erwachte, als ihn die Strahlen der höher steigenden Sonne trafen.

				Ein strahlender Tag schien aufzuziehen, besser hätte es kaum kommen können. Indessen war Necron auf der Hut, er rechnete stets mit dem Schlimmsten.

				»Wie weit mögen wir jetzt von Nykerien entfernt sein?« wollte Mescal wissen.

				Necron versuchte die zurückgelegte Strecke abzuschätzen. Die Sturmwind machte vor dem Wind etwa zwölftausend Schritte in einer Stunde. Sie war ein recht flottes Schiff, hatte allerdings auch keine bemerkbare Nutzlast geladen.

				»Wären wir auf festem Boden, hätten wir bald die Grenze von Nykerien erreicht«, sagte Necron.

				»Donnerwetter«, entfuhr es Mescal. »Das geht schnell.«

				Er machte einen angegriffenen Eindruck, hielt sich aber wacker. Seekrankheit war eine fürchterliche Plage, sie konnte selbst wetterharte Männer zu halben Wracks verändern.

				So ruhig und beständig wehte der Wind, daß die Reisenden sich sogar das Vergnügen erlauben konnten, die Pinne festzuzurren und das Schiff sich selbst zu überlassen.

				Das machte es möglich, daß sich die fünf auf den Planken ausstrecken, ein gemütliches Schläfchen oder ein Sonnenbad nehmen konnten. Necron vertrieb sich die Zeit mit dem gleichen Spiel, das er in früheren Jahren auf See getrieben hatte – er fertigte kleine Kunstwerke aus Tauwerk und Holz. Damit vertrieb er sich die Zeit, während das Schiff weiter und weiter segelte und sich immer mehr von Nykerien entfernte.

				Als die Sonne auf die Scheitel herabbrannte, bereitete Mescal eine Mahlzeit, die erstaunlich gut schmeckte, danach streckten sich die Menschen wieder in der Sonne aus.

				Necron schnitzte unverdrossen weiter. Offenbar hatte er ein bemerkenswert hartes Stück Holz erwischt, denn die Arbeit wurde immer mühsamer. Schließlich verlor Necron die Geduld. Er besorgte sich einen Wetzstein und schliff sein Messer nach. Dann griff er wieder nach dem Holz.

				Erneut mußte er feststellen, daß das Messer sich mit dem unglaublich harten Holz außerordentlich schwer tat. Irgendwie hatte sich auch das Geräusch verändert, das Necron bei dieser Beschäftigung zu hören gewohnt war.

				Schließlich stieß der Alleshändler eine Verwünschung aus.

				»Dann eben nicht«, sagte er rauh und rammte das Messer in den Mast neben sich. Es knackte, die Spitze der Klinge war abgebrochen.

				Necron hielt inne.

				Das Messer gehörte zur Ausrüstung des Schiffes und war nicht das beste, aber deswegen konnte es nicht so leicht am Holz des Mastes abbrechen.

				»Was gibt es?« fragte Gaphyr.

				Eine fürchterliche Ahnung überkam den Alleshändler. Er griff in den Gürtel und eilte zur Reling hinüber. Sie war vor wenigen Tagen erst fertig geworden, und noch sehr genau erinnerte sich Necron daran, wieviel Kraft er hatte aufwenden müssen, um das Holz bearbeiten zu können – jetzt ließ sich nur mit erheblicher Kraft ein Span abheben.

				»Komm mit«, sagte Necron und zog Gaphyr mit sich.

				Die beiden kletterten hinab in die tiefsten Räume des Schiffes. Die Bilge war nahezu trocken – ein seltsamer Anblick, denn fast alle hölzernen Schiffe machten Wasser, das tagsüber über Bord gepumpt werden mußte. Es war auch keine Ladung verstaut worden – Wolle, Reis oder andere Materialien – die das Wasser hätten aufsaugen können.

				Necron versuchte, aus einem Balken einen Span zu schnitzen. Es gab nur einen harten, metallischen Laut, dann brach die Klinge. Gaphyr machte einen weiteren Versuch, auch sein Werkzeug zerbrach.

				»Stein!« sagte Necron rauh. »Du kannst es hören.«

				Er klopfte mit dem Knauf des Messerhefts gegen die Bordwand. Das war nicht Holz, was da zurückschallte – Necron hatte zweifelsfrei recht.

				»Das Schiff versteinert«, stieß Gaphyr hervor. »Bei Nadomir…«

				»Der wird uns auch nicht helfen«, sagte Necron. »Wir müssen umkehren – schnellstens.«

				»Wozu soll das gut sein?«

				»Ich habe den Verdacht, daß sich dieser Prozeß nach unserer Entfernung von Nykerien richtet – wenn wir weitersegeln, wird das ganze Schiff zu Stein, und was das bedeutet, brauche ich dir wohl nicht zu erklären.«

				Gaphyr spürte sein Herz schnell und heftig schlagen.

				Die beiden eilten zurück an Bord. Rasch klärten sie Mescal und die beiden Frauen auf – und Gaphyr pries sich glücklich, daß die drei die Schreckensbotschaft mit erstaunlicher Ruhe aufnahmen, auch Mescal, von dem man nach den Erlebnissen in der Schattenzone an andere Reaktionen gewöhnt war.

				»An die Arbeit!« stieß Mescal hervor. »Wir müssen wenden.«

				Sie schufteten länger als eine Stunde, aber es gelang nicht – das Ruder ließ sich nicht mehr bewegen. Erstarrt waren nun auch die Seile, und die Wölbung des weitgeblähten Segels veränderte sich nicht um Haaresbreite.

				Das Schiff versteinerte unaufhaltsam – und es gab kein Zurück mehr für die Besatzung.

				Necron warf einen Blick über die Bordwand.

				»Wir liegen tiefer im Wasser«, stellte er fest.

				»Kein Wunder«, stieß Gaphyr hervor. »Stein ist schwerer als Wasser – Steine gehen unter.«

				»Nicht unbedingt«, antwortete Necron. »Aber es wird viel Arbeit kosten – faßt mit an. Wir haben noch eine hauchdünne Chance.«

				Diese Möglichkeit bestand darin, über Bord zu werfen, was immer sich entbehren ließ. Solange kein Wasser über Bord kam, konnte sich das steinerne Schiff vielleicht noch halten.

				Es war eine schweißtreibende Schufterei, die zahlreiche blaue Flecken, Prellungen und Quetschungen mit sich brachte.

				Stunde um Stunde, mit unermüdlicher Hartnäckigkeit, schafften die fünf über Bord, was immer sich nur entbehren ließ – bis auf einen Vorrat an Wasser und Essen, der überaus kärglich bemessen war.

				»Damit kommen wir einen Monat lang durch«, sagte Necron. »Bei Viertelrationen – ich brauche euch wohl nicht zu sagen, was das heißt.«

				Das Geräusch des Windes war zu einem häßlichen Pfeifen geworden. Der Wind strich an den scharfen Kanten der versteinerten Segel entlang und gab dabei diesen unheimlichen Ton.

				»Wir sinken immer noch«, stellte Necron fest. »Aber langsamer.«

				Inzwischen war das Holz der Sturmwind fester und härter geworden, mit Messern konnte man ihm kaum etwas anhaben. Wenn sich das Gewicht nicht wesentlich vergrößerte, war das Schiff in dieser Gestalt tatsächlich noch segelfähig.

				Necron warf einen Blick auf das Meer. Keine Rettung in Sicht – aber am Horizont war ein dunkler Fleck zu erkennen.

				»Rettung?« fragte Gaphyr und deutete darauf.

				Necron sah ihn lange Zeit schweigend an.

				»Nur eine Sturmwolke«, sagte er dann kalt. »In wenigen Stunden wird sie uns erreicht haben.«

				Gaphyr schluckte.

				Die Sturmwind lag jetzt so tief im Wasser, daß bei jedem Mal, da der Bug in die Wellen tauchte, eine kleine Ladung Wasser überkam. Sie war nicht bedrohlich, wenn man sich die Arbeit machte, dieses Wasser Eimer für Eimer außenbords zu mannen. Aber schon eine leichte Drehung des Windes konnte die Sturmwind quer zu den Wellen treiben – und dann war das Schicksal des steinernen Schiffes besiegelt.

			

		

	
		
			
				3.

				Gaphyr preßte die Lippen aufeinander.

				Es gab nichts mehr zu tun. Alles war über Bord, was sich nur entbehren ließ. Die See war nun spiegelglatt, der Wind war abgeflaut. Das Wasser stand eine Handbreit unter der tiefsten Kante der Bordwand. Ein bißchen Wellenschlag mußte ausreichen, das Boot vollaufen zu lassen.

				Es sollte mehr als ein bißchen Wellenschlag werden – der Horizont hinter dem Schiff war eine sich unaufhaltsam vergrößernde Wand aus schwarzen Wolken und darin zuckenden Blitzen. Ein Gewittersturm zog auf, den das Schiff keine zehn Minuten lang überstehen konnte.

				In wenigen Augenblicken mußte der Sturm heran sein. Schon war zu sehen, wie der Wind in ersten heftigen Stößen über das Wasser fegte und die Oberfläche leicht kräuselte – es sah aus, als bekäme das Meer eine Gänsehaut.

				»Odam und seine Leute haben es gut«, murmelte Jente. »Die merken nichts von alledem.«

				Necron schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Er hatte Odam und die drei Krieger völlig vergessen. Sie lagen noch immer unter Deck, auf ihren Kojen festgeschnallt.

				»Wir müssen sie an Deck bringen«, stieß er hervor.

				Gaphyr lachte spöttisch.

				»Wir werden kaum uns selbst über Wasser halten können, wenn dieser Kahn erst abgesackt ist«, sagte er heftig. »Für Odam und die anderen können wir nichts tun.«

				Necron achtete nicht auf diesen Einwand. Er machte sich an dem Luk zu schaffen, das den Niedergang abschloß. Auch dieses Holz war versteinert und ließ sich nicht mehr bewegen. Necron versuchte ein Messer in eine Ritze zu schieben und den Block des Lukendeckels abzuheben – aber die einzelnen Teile waren wie miteinander verwachsen.

				Nach einigen Augenblicken brach Necron den Versuch ab. Über sein Gesicht flog ein Ausdruck ungläubigen Staunens.

				»Was erfreut dich in dieser Lage?« wollte Gaphyr wissen.

				Necron begann schallend zu lachen.

				»Ihr werdet es nicht glauben«, stieß er hervor. »Aber wir haben eine gute Chance zu überleben – bindet euch am Schiff fest und paßt auf, daß ihr nicht über Bord gespült werdet.«

				»Damit wir mit diesem steinernen Sarg untergehen?« fragte Mescal gereizt.

				»Ich habe eine Hoffnung«, sagte Necron. Er zögerte nicht lange, löste den ledernen Gürtel und band sich damit am Mast der Sturmwind fest.

				Der Wind wurde lauter. Gleichzeitig stieg der Seegang. Der Himmel verdüsterte sich immer mehr, und die Menschen mußten die Stimme erheben, um gegen das Windbrausen und das Krachen des Donners ankommen zu können.

				Zögernd folgten die anderen Necrons Beispiel. Eine erste größere Welle packte die Sturmwind und legte sie auf die Seite; Wasser kam über, schwappte über die versteinerten Planken und rauschte über das Deck.

				»Das Schiff ist dicht!« schrie Necron. »Und wenn es dicht bleibt, kann es auch nicht untergehen!«

				Gaphyr stieß einen lauten Fluch aus.

				Necron mochte mit seiner Hoffnung vielleicht recht behalten, aber damit waren die fünf noch lange nicht gerettet. Denn jetzt brach der Sturm mit voller Gewalt über das Schiff herein, das nicht mehr gesteuert werden konnte.

				Das Auf und Ab wurde zu einem teuflischen Tanz, der allen Beteiligten den Magen umgekehrt hätte, wären sie überhaupt dazu gekommen, sich auf diese Empfindung zu konzentrieren. Sie hatten mehr als genug damit zu tun, nach Luft zu schnappen, denn die wurde zusehends knapper. Was den fünfen entgegenschlug, schien ein kompaktes Gebilde aus Wasser und Luft zu sein, eine Art massiver Schaum, der wie mit Fäusten auf die Leiber eindrosch. Überkommendes Wasser spülte über das Deck und riß den Menschen mehr als einmal die Beine weg, so daß sie zappelnd in ihren selbstangelegten Fesseln hingen.

				Gaphyr bekam eine Ladung Salzwasser in den offenen Mund gespült und wäre fast erstickt bei dem Versuch, gleichzeitig Luft zu holen. Er hustete und würgte, und war dem Ersticken nahe, als er endlich wieder zu Atem kam. Sein Wutgebrüll war im Tosen des Sturms nicht zu hören.

				Wasser und Luft waren längst im Dunkel zusammengeflossen, die heftigen Bewegungen des Schiffes ließen den Gleichgewichtssinn völlig zusammenbrechen.

				Die Menschen konnten in diesem Chaos nur eines tun – immer wieder nach Luft schnappen und darauf hoffen, daß sie dies alles lebend überstanden. Die Fesseln schnitten schmerzhaft ins Fleisch, immer wieder wurden die Angebundenen mit Armen oder Beinen gegen das zu Stein gewordene Holz des Schiffes geworfen und holten sich eine Menge kleinerer Blessuren.

				Necron hatte mit seiner Voraussage recht behalten – die Sturmwind ging nicht unter, aber sie war zum Spielball der Wellen geworden. Sie legte sich fast waagerecht auf die Seite, und die Menschen wähnten schon das Ende gekommen, aber dann richtete sie sich langsam wieder auf – um wenige Augenblicke später nach der anderen Seite zu krängen. Einmal gab es einen fürchterlichen Knall, dem ein heftiges Prasseln folgte. Was sich da abgespielt hatte, wußte niemand zu sagen – in dem zuckenden Licht, das lediglich von den Blitzen geliefert wurde, waren keine Einzelheiten auszumachen, zumal die fünf jeweils die Hälfte der Zeit unter Wasser zu verbringen schienen.

				Längst hatten sie jedes Gefühl für Schmerz und Zeit verloren. Sie spürten die geschundenen Körper kaum, sie wußten nicht, ob sie diese Marter seit wenigen oder seit vielen Stunden ertrugen – sie wußten nur, daß sie nichts unternehmen konnten. Ihr Leben hing von den Launen des Schicksals ab, nichts konnten sie dem entgegensetzen. Zur Todesangst, die jeder auszustehen hatte, kam auch noch das Gefühl der Ohnmacht des Ausgeliefertseins.

				Einmal stellte sich das Schiff gar auf den Kopf – aber es richtete sich auch wieder auf, und als die fünf wieder die Oberfläche erreichten, waren zwei ohnmächtig geworden.

				Wenig später, es kam einem Wunder gleich, ebbte der Sturm ab. So rasch er das Schiff überfallen hatte, so rasch entließ er es aus seinem Griff.

				Necron stieß einen ächzenden Seufzer aus. Er war am Ende seiner Kräfte angelangt.

				»Die Hälfte haben wir überstanden!« rief er mit schmerzenden Lungen.

				»Woher weißt du?« gab Gaphyr zurück. Aeda und Jente hingen reglos in ihren Banden, nur an den heftigen Bewegungen der Brust war zu erkennen, daß sie noch lebten und atmeten.

				Necron deutete in die Höhe.

				»Das Auge des Sturms!« rief er.

				In der Tat – unmittelbar über dem heftig schaukelnden, aber noch immer schwimmenden Schiff war in dem Grauschwarz des Himmels ein ziemlich runder heller Fleck zu erkennen, klarer blauer Himmel. Es kam Gaphyr vor, als würde er von dem Sturm verhöhnt.

				»Das ist bei diesen Stürmen immer so – genau in der Mitte sind sie ruhig. Aber das wird nicht lange dauern.«

				Necron sah sich um.

				Der Mast war abgebrochen, der obere Teil und das gleichfalls versteinerte Segel fehlten. Vielleicht war das das ungewöhnliche Geräusch gewesen, das alle so erschreckt hatte – in jedem Fall war die Sturmwind dadurch ein Stück leichter geworden.

				»Necron – sieh! Ein Schiff!«

				Der Alleshändler deutete in die Richtung, die Gaphyrs Arm ihm angab. Wahrhaftig – ein Schiff näherte sich. Es wirkte sturmzerzaust, aber erheblich seetüchtiger als die Sturmwind.

				»Sie halten auf uns zu«, stellte er fest.

				»Hoffentlich keine Feinde«, stieß Aeda hervor.

				Necron, der sehr scharfe Augen hatte, faßte das näher kommende Schiff ins Auge. Es war schwer, die Einzelheiten zu erkennen, aber dann flog ein Lächeln über das Gesicht des Nykeriers.

				»Nun, hast du etwas erkannt?« fragte Mescal.

				Necron nickte nur.

				»Ich verwette meinen rechten Arm, daß dies ein Schiff aus dem Shalladad ist«, sagte er triumphierend. »Es gehört zu Luxons Flotte.«

				»Und warum kommt es dann nicht näher?« wollte Jente wissen.

				In der Tat – es sah so aus, als hielte sich das Schiff in sicherem Abstand. Necron, der sich auf diesem Gebiet besser auskannte als jeder andere an Bord, wußte auch dafür den Grund. Die Windstille im Auge des Wirbelsturms hatte auch dieses Schiff erfaßt. Die Segel hingen schlaff im Mast.

				Heisere Rufe schallten herüber, nur sehr schwach zu verstehen. Der Kapitän gab offenbar Anweisung, das Schiff nun zu rudern.

				In gleichmäßigem Takt senkten sich die Riemen ins Wasser. Jetzt begriff Necron, warum in vielen Liedern der seefahrenden Völker immer wieder von den Schwingen eines Schiffes geredet wurde – jetzt, da er das Schiff näherziehen sah, konnte er auch das Auf und Ab der Riemenreihen mit dem Schwingenschlag eines großen Vogels gleichsetzen.

				»Holla, wer an Bord?«

				»Necron, der Nykerier. Ist Luxon dein Herr?«

				»Ich bin Er’Kan und befehlige die Doppelaxt des Shallad Luxon. Braucht ihr Hilfe?«

				»Richtig geraten, Er’Kan«, rief Necron. »Und wir brauchen sie schnell.«

				Die Oberfläche des Wassers begann sich wieder zu kräuseln, ein Zeichen, daß der Sturm in kurzer Zeit wieder mit voller Heftigkeit über das Wasser fegen würde.

				»Dann kommt an Bord!« Die Doppelaxt glitt heran, kam neben dem steinernen Schiff zum Stillstand. Leise Rufe des Staunens und des Schreckens erklangen aus den Reihen der Besatzung der Doppelaxt, als sie das steinerne Schiff neben sich sahen. Rasch half Gaphyr Aeda und Jente, sich in eine wenn auch nur vorläufige Sicherheit zu bringen.

				»Wir müssen die Odam-Krieger bergen«, stieß Necron hervor.

				Kommandant Er’Kan sprang auf das Deck des steinernen Schiffes hinab. Es klang hohl, als er auf der Oberfläche ankam.

				»Einen Morgenstern her«, rief Er’Kan über die gepanzerte Schulter hinweg seinen Leuten zu. Die Waffe wurde ihm zugeworfen, eine stachelbewehrte Kugel an einer kurzen Kette, und die wiederum hing am Ende eines harten Knüppels.

				Er’Kan holte aus und ließ die Kugel herabsausen auf den Lukendeckel. Ein dumpfer, glockenähnlicher Ton war zu hören, der lange anhielt.

				Noch einmal ließ Er’Kan die Waffe mit aller Kraft herabsausen, mit dem gleichen Ergebnis.

				Die Geräusche des rasend schnell heranziehenden Sturmes wurden lauter.

				»Wir müssen uns beeilen!« schrie Necron.

				»Laßt mich!« sagte Mescal plötzlich. In sein freundliches Jünglingsgesicht war ein Ausdruck getreten, den Necron nie zuvor bei ihm gesehen hatte – es war der Ausdruck jenes alles niederwerfenden Haßgefühls, das den ganzen Körper beherrscht und keine andere Empfindung neben sich dulden kann. Es war fleischgewordene Mordlust, was aus Mescals Augen sprühte, als er mit dem Morgenstern auf den Lukendeckel einschlug – der schon beim ersten Hieb mit lautem Knall barst und einen Regen scharfkantiger Splitter über das Deck jaulen ließ.

				»Die Sturmwind hat einen Sprung bekommen«, stieß Er’Kan hervor. »Wir müssen uns sputen.«

				In der Tat – von dem Luk aus zogen sich feine Risse in einem gefährlich aussehenden Netzwerk über die gesamte Oberfläche des Schiffes, und immer dichter und fadenreicher wurde dieses Netz.

				Necron wußte, daß jetzt die Spanne eines einzigen Herzschlages die Entscheidung bringen mußte.

				Er sprang hinzu, packte mit an, als Gaphyr und Mescal Prinz Odams totenstarren Körper in die Höhe reichten. Er’Kan schauderte, und von Bord seines Schiffes erklang ein dumpfes Stöhnen – Tote, Frauen und erschlagene Albatrosse an Bord waren bei allen seefahrenden Völkern die sicheren Vorboten künftiger Verhängnisse.

				Niemand half Gaphyr und Er’Kan, als sie Odam an Bord der Doppelaxt schafften und auf dem Deck ablegten. Wenig später lag der erste seiner erstarrten Krieger neben ihm.

				Es knirschte. Die Aufbauten der Sturmwind zerfielen knisternd zu kinderfaustgroßen Kieseln. Der Wellengang wurde zusehends stärker.

				»Beeilt euch!«

				Er’Kan mußte schreien, um das Brausen des Windes zu übertönen.

				Er stand an der Reling der Doppelaxt, in den kräftigen Fäusten das Seil, das auf das Oberdeck der Sturmwind herabfiel. Gaphyr hielt sich daran fest, während Necron sich in das offene Luk gekeilt hatte und das Seil in die Tiefe des Schiffsbauches zu Mescal hinabfallen ließ. Der war jetzt wohl damit beschäftigt, den letzten der Odam-Krieger an das rettende Tau zu binden.

				»Schneller!«

				Der Bug der Doppelaxt ruckte in die Höhe, während sich das Schiff gleichzeitig zur Seite legte. Ein erster heulender Windstoß packte die Segel, blähte sie – und ließ in der Winzigkeit eines Herzschlags das Großsegel in eine Ansammlung zerfetzter Lumpen auseinanderplatzen.

				Tief tauchte der Bug des Schiffes ins Wasser hinab. Eine Welle stieg an der Sturmwind empor und ließ einige Dutzend Eimer Wasser durch das offene Luk ins Innere des steinernen Schiffes prasseln.

				»Necron, was macht Mescal?«

				»Hält sich fest«, rief der Alleshändler.

				Immer heftiger wurde das Wetter. Unter normalen Umständen hätten die Seefahrer darüber gelacht, von einem wirklichen Sturm konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht die Rede sein.

				Für die Sturmwind aber bedeutete dieser Seegang bereits das Ende. Und jeder Augenblick zählte.

				»Zieht!«

				Gaphyr verlor den Halt, als Er’Kan an dem Tau zu zerren begann. Der Steinmann rutschte über das wasserglatte Deck der Sturmwind, krachte gegen das Ruder und ließ es zerbersten. Mit einem heiseren Schrei rutschte Gaphyr weiter, kam der Reling gefährlich nahe – und hielt endlich inne. Aber nur für eine winzige Spanne Zeit. Bevor er sich besinnen und irgendwo festkrallen konnte, bewegte sich sein Körper erneut. Einer Gliederpuppe vergleichbar, die sich auf dem Bauch drehte, wirbelte Gaphyr über das Oberdeck des steinernen Schiffes, auf die Doppelaxt, deren Bordwand gefährlich über ihm aufragte. Im letzten Augenblick ließ der Seegang einen Spalt offen werden, und Gaphyr stürzte in die See.

				Das Meer war nur mäßig bewegt zu diesem Zeitpunkt, und bis die Wellen mannshoch wurden, mußte noch Zeit vergehen – aber eingekeilt zwischen zwei Schiffrümpfe war Gaphyr dennoch nicht wohl in seiner Haut. Er schrie laut um Hilfe, während er gleichzeitig versuchte, sich irgendwo festzuhalten. Der Himmel über den beiden Schiffen zog sich wieder nachtschwarz zu. Wenn Gaphyr in dem allmählich heftiger werdenden Sturm abtrieb, war er rettungslos verloren – eine Hekatombe von Schutz- und Hilfsgeistern hätte ihn nicht mehr zu retten vermocht.

				Von irgendwoher kam ein Seil geflogen, aber das Tau glitt durch Finger, die naß waren und langsam steif wurden von der Kälte des Wassers, die wie mit Messern erst durch die Kleidung, dann durch die Glieder schnitt.

				»Komm an Bord, Necron. Wir haben ihn!«

				»Erst Mescal…«

				»Komm an Bord – die Sturmwind sinkt!«

				Gaphyr konnte nur die Fetzen der gebrüllten Unterhaltung verstehen. Außerdem wurde seine Aufmerksamkeit mehr von dem Seil gefesselt, das man ihm ein zweites Mal zuwarf.

				Wieder glitt das seifignasse Tau durch seine Finger. Die Bordwand der Doppelaxt zog vorbei.

				Ein Versuch noch – wenn der nicht gelang, war es vorbei. Gaphyr spürte, wie die Angst herzwürgend nach ihm griff, ihm den Atem lähmte und die Glieder erschlaffen ließ.

				Er bekam das Ende zu fassen, und in einer schnellen Bewegung führte er den Strick an den Mund.

				Gaphyr ging unter, bekam Wasser in Mund und Nase, und sein Leib begann zu zucken. Aber er hielt den Biß fest, auch als er das Gefühl hatte, ihm würden mit einem Ruck sämtliche Zähne auf einmal aus dem Kiefer gerissen. Dann spürte er wieder den Wind an der Gesichtshaut, sein Kopf tauchte über das aufgewühlte Wasser.

				Er kam gerade zurecht, um die Sturmwind versinken zu sehen. Einen Augenblick lang wälzte sich das steinerne Schiff noch von einer Seite auf die andere, dann sackte es mit unglaublicher Geschwindigkeit aus dem Gesichtsfeld. »Mescal!«

				Das war Jentes gellender Schrei des Entsetzens, und während Gaphyr noch den Ort der Meeresoberfläche im Auge behielt, an dem die Sturmwind mit Mescal versunken war, sah er einen heftigen Wirbel dort aufschäumen. Gesteinsbrocken flogen umher, und im nächsten Augenblick steckte ein schaumumtoster Riese mit lautem Gebrüll den Kopf über die Wasseroberfläche. Nur für einen winzigen Augenblick sah Gaphyr den weit aufgerissenen Mund in einem Gesicht, das allen Haß und alle Wut der Welt auszudrücken schien, dann sank das Phantom in die Wellen zurück.

				Von der Bordwand der Doppelaxt stürzte sich eine Gestalt ins Wasser, von einer Leine am Gürtel gehalten.

				Was dann geschah, konnte Gaphyr nicht mehr sehen. Er spürte, wie er herangezogen wurde, dann fiel etwas Großes von oben auf ihn herab, packte ihn und hielt ihn eisern fest.

				Halb betäubt, am Ende seiner Kräfte nahm Gaphyr wahr, wie der heldenhafte Krieger ihn in die Höhe wuchtete, und dann neben Gaphyr entkräftet auf den festen Planken der Doppelaxt zusammenbrach.

				Keuchend und schnaufend wälzte sich Gaphyr herum. Er wollte sehen, was aus Jente geworden war, die sich todesverachtend Mescal nachgestürzt hatte. Gerade wurde sie an Bord gezogen – zusammen mit einem weiteren Körper, der schlaff in den Fäusten der Matrosen hing.

				»Er lebt!« konnte Gaphyr rufen hören, dann tauchte ihn eine Ohnmacht in angenehme Empfindungslosigkeit.

			

		

	
		
			
				4.

				Gaphyr kratzte sich am Bauch und drehte sich ein wenig, damit die wundervoll warme Sonne auch den rechten Teil seines Oberkörpers bescheinen konnte.

				Die Doppelaxt zog eine gleichmäßig gefurchte Bahn über die Oberfläche eines bemerkenswert friedlichen, sonnenüberstrahlten Meeres. Wer es nicht erlebt hatte, konnte kaum glauben, daß dieses gleiche Schiff in den letzten Tagen einige der gräßlichsten Stürme abgewettert hatte, die jemals ihre Schreckensbahn über irgendein Meer gezogen hatten.

				Achtundvierzig Stunden lang hatte die Mannschaft ohne Schlaf, ohne Essen, fast ohne Getränke und vor allem in ständig durchnäßten, kalten Gewändern arbeiten müssen, und es war eine Schufterei ums nackte Leben gewesen. Wie die Besessenen hatten sie gegen die eindringenden Wasserfluten angeöst, bis sie die Ölfässer nicht mehr in Händen halten konnten. Für jede Pütz, die außenbord gegangen war, war eine Ladung auf der anderen Seite wieder hereingeschwappt.

				Und doch hatte Er’Kan nicht einen Mann verloren. Es hatte einen Armbruch gegeben, ein paar Männer waren so entkräftet, daß sie selbst jetzt noch wie die Toten schliefen, aber alle hatten diese rasch aufeinanderfolgende Hetzjagd von Stürmen überlebt.

				Die Doppelaxt allerdings sah geschunden aus. Das laufende Gut hing in Fetzen, das stehende war teilweise gebrochen, anderes angesplittert. Belegnägel waren über Bord gegangen, Taljen und Blöcke hatten sich in Einzelteile zerlegt, von der Reling zeugten nur noch ein paar häßliche Stümpfe – und mehr war auch von den Masten nicht übriggeblieben.

				Indessen schien das dem Kapitän der Doppelaxt nicht sonderlich ans Gemüt zu gehen. Er hatte sich einen bequemen Sitzplatz ausgesucht, musterte von dort aus die angerichteten Verwüstungen und gab seine Anweisungen. Seine Männer, soweit sie überhaupt noch arbeitsfähig waren, sputeten sich, diese Befehle zu befolgen. Nach den Erfahrungen der letzten Tage war es durchaus möglich, daß die nächste Staffel von Stürmen bereits in den kommenden Stunden ihre Aufwartung machte. Ob die Doppelaxt dem noch gewachsen sein würde, war mehr als unwahrscheinlich.

				Sorgfältig unter Deck verstaut, waren Odam und seine Krieger untergebracht, und am Bug lag Mescal, völlig erschöpft, und ließ sich von Jente aufpäppeln. Es war jedem an Bord ein Rätsel, wie es Mescal geschafft haben mochte, aus der absackenden Sturmwind noch lebend herauszukommen – etliche an Bord hatten sehen können, daß Mescal noch unter Deck gewesen war, als das Schiff wie ein Bleigewicht in den Fluten versunken war.

				Necron hatte die erste günstige Gelegenheit genützt und mit Luxon Kontakt aufgenommen. Dieser stumme Augenkontakt war zwar nicht gerade so mitteilsam wie ein ausführliches Gespräch, aber da beide inzwischen ihre Kunst vervollkommnet hatten, wußte jeder von beiden nun, wie es um den anderen stand.

				Es sah danach aus, als würden sich die Kurse der beiden Gruppen in absehbarer Zeit kreuzen – eine Begegnung, auf die alle Beteiligten gewartet hatten. Wie lange lag das nun schon zurück – Luxon und Mythor im Streit um die Waffen des Lichtboten? Der Koloß von Tillorn? Vergangenheit – und obendrein viele Tagesreisen entfernt.

				Luxon selbst konnte nicht allzuweit entfernt sein. Er hatte über Necron seinem Kapitän die Anweisung zukommen lassen, sich diesmal weiter nördlich zu halten, damit er die Einhorn-Inseln nicht verfehlen konnte.

				Im Reich der Zaketer sollten die beiden Gruppen dann endlich wieder zusammenkommen.

				Was dort auf alle warten würde, ließ sich an den Fingern einer Hand abrechnen – Kampf. Gaphyr hatte es auch nicht anders erwartet. Die Kräfte der Finsternis versuchten allenthalben ihren Vormarsch fortzusetzen, in unzähligen Masken und Tarnungen sickerten die Mächte des Bösen in die Völker ein, brachten sie in ihre Gewalt und machten aus friedlichen Menschen hilflose Werkzeuge ihrer schändlichen Pläne.

				Mit Äxten gingen die Männer unter Kapitän Er’Kan den Trümmern zu Leibe, die die Aufräumungsarbeiten behinderten. Gaphyr, der Eherne, gesellte sich zu ihnen.

				Im Herabfallen hatte sich ein Tau von einer Rah in der halb zertrümmerten Reling verfangen und saß nun so fest, daß man das Seil kaum lösen konnte.

				»Ich werde euch helfen«, sagte Gaphyr. »Tretet zur Seite.«

				Er zog sein Schwert und ließ die Klinge auf das Seil herabsausen. Der Erfolg war eher kläglich – aber die Wucht, mit der das Schwert von der elastischen Masse zurückfederte, war so groß, daß Gaphyr, der damit nicht gerechnet hatte, die Waffe verlor. Sie flog durch die Luft und landete am Fuß eines Masts – und mit weit aufgerissenen Augen sah Gaphyr, daß die Klinge fingerbreit in die massiv eiserne Umrandung des Mastfußes eingedrungen war und darin feststak.

				Gaphyr kam ziemlich erstaunt näher.

				»Bei allen Nebelgeistern«, murmelte er, als er sich sein Werk ansah. »Was ist das für eine verrückte Klinge?«

				Er machte eine neuerliche Probe – und sie erbrachte das gleiche Ergebnis. Gaphyrs Schwert war unerhört scharf und durchschlagskräftig, wenn es gegen Metall eingesetzt wurde – bei anderen Materialien war es nur von minderer Güte, immer noch eine brauchbare Waffe, aber bei weitem nichts Besonderes.

				»Nimm dich mit dem Ding in acht«, ermahnte Necron den Freund früherer Jahre, an die sich Gaphyr allerdings nicht zu erinnern vermochte – alles was länger als ein Jahr zurücklag, verschwand aus seinem Gedächtnis, als hätte es die Ereignisse nie gegeben.

				»Ich werde auf der Hut sein, wahrhaftig«, murmelte Gaphyr und versenkte die Waffe in der Scheide. »Die Finsterzwerge aus dem Hain von Bulkher haben mich, scheint’s, ganz schön hereingelegt.«

				»Die Waffe hat ihre Vorzüge«, gab Necron zu bedenken. Mescal kam vom Bug herübergestolpert. Er wirkte noch ein wenig blaß und schwächlich.

				»Wie geht es nun weiter?« fragte er, nachdem er sich zu den anderen gesetzt hatte.

				»Wir segeln ins Reich der Zaketer«, verkündete Gaphyr. »Dort werden wir mit Luxon zusammentreffen, und dann sehen wir weiter.«

				»Und irgendwann werden wir auch wieder auf Mythor stoßen«, sagte Necron und lehnte sich gegen einen Ballen Tauwerk. »Es wird ein lustiger Haufen werden.«

				Einige schmerzliche Augenblicke lang dachte er an die Zeit zurück, bevor er Mythor kennengelernt hatte. Damals war das Leben aufregender und abenteuerlicher gewesen als heutzutage. Das hieß nicht, daß man sich in diesen Tagen nicht auch seiner Haut zu wehren hatte, daß es Überraschungen und Widerwärtigkeiten regnete – aber ein wenig des früheren Leichtsinns, der Unbefangenheit, war für allemal dahin. Jeder in dieser kleinen Gruppe – das nämliche galt vermutlich für Luxon und seine Freunde, wie es auch für Mythor, Gerrek und die anderen zutraf – hatte eine Ahnung bekommen von den tiefgründigen Zusammenhängen. Die einzelnen Aufregungen und Abenteuer standen nicht mehr vereinzelt im Leben, sie wurden gehalten durch die alles überwölbende eherne Klammer des beständigen Kampfes der Lichtmächte gegen die Welt der Finsternis. Auch in den Stunden der Rast ging dieser Kampf weiter – wenn nicht hier, dann anderswo. Und es war kein Ende in Sicht, außer jenem einen, das alles endete.

				»Paßt auf, ihr Tölpel!« brüllte Er’Kan. »Die Doppelaxt ist gerupft genug, ihr braucht sie nicht noch mutwillig zu lädieren.«

				»Jedenfalls sind wir einstweilen in Sicherheit«, stellte Necron fest. »Bis das Zaketer-Reich in Sicht kommt, werden noch ein paar Tage vergehen, genug Zeit, daß wir uns erholen. Und ich werde das tun.«

				Necron hatte sich aus der Ladung der Doppelaxt ein Stück geräucherten Fleisches besorgt, an dem er herumsäbelte. Stück für Stück verschwand zwischen seinen Zähnen – bis schließlich nur noch der Knochen übrig war.

				»Nicht wegwerfen«, sagte Er’Kan, als er den Knochen in Necrons Hand sah. »Man kann ihn für eine gute Suppe brauchen.«

				»Woher weißt du das?« fragte der Alleshändler verblüfft.

				»Habe ich in Logghard erfahren. Von Secubo, den man den Koch der Könige nennt.«

				»Was ein Kapitän in Luxons Diensten nicht alles weiß«, sagte der Alleshändler grinsend. »Ich werde das kostbare Stück dem Smutje überantworten. Außerdem habe ich Durst.«

				Er verließ die Gruppe und stieg in die Tiefen des Schiffsrumpfs hinab.

				»Zwei Tage, vielleicht drei, dann ist das Schiff wieder klar, auch für einen neuen Sturm«, sagte Er’Kan. Er strich sich durch den langen Bart. Der Ring in seinem Ohr glitzerte in der Sonne. Wenn das Wetter so blieb, versprach es sehr heiß zu werden.

				»Deine Männer sind hervorragend«, sagte Mescal.

				»Die besten ihres Faches«, verkündete Er’Kan stolz.

				»Und hervorragend geführt«, setzte Mescal fort. Das Gespräch drohte zum saftlosen Geplauder zu werden, als Necron wieder erschien. Er trug einen ledernen Beutel unter dem Arm.

				»Das Pökelfleisch macht unglaublich durstig«, sagte er, ließ sich neben Er’Kan auf das Deck fallen und führte den Verschluß des Wassersacks zum Mund.

				Er hatte kaum die ersten Tropfen getrunken, als er auch schon alles wieder ausspuckte.

				»Was, bei allen Meeresgeistern, ist mit dem Wasser passiert?« fragte er und schüttelte sich. »Es schmeckt widerlich.«

				»Zeig her«, sagte Er’Kan.

				Necron ließ ein Probe in die gehöhlte Hand tropfen. Es war kein Wasser, was sich in der Wölbung sammelte, sondern eine trübe, unappetitlich aussehende Brühe, deren Geruch einem nach einiger Zeit den Magen umdrehen konnte.

				»Es muß faulig geworden sein«, sagte Er’Kan. »Kann vorkommen, so etwas erlebt man immer wieder. Ich werde dir frisches Wasser bringen.«

				Er goß den Inhalt des Wassersacks in die See und verschwand unter Deck. Necron preßte die Lippen aufeinander.

				»Was geht in dir vor?«

				»Ich habe einen ganz bestimmten Verdacht«, murmelte der Alleshändler. »Wenn er stimmt, wird es in den nächsten Tagen an Bord munter zugehen.«

				Wie zur Bestätigung erschien nun auch Er’Kan. Das wetterbraune Gesicht zeigte eine Färbung, die nur von nacktem Entsetzen hervorgerufen sein konnte. Er’Kan wankte mehr als er ging, und die Art, in der er sich niedersetzte, kam einem Zusammenbruch gleich.

				»Das Wasser ist verdorben«, sagte Necron mit erstaunlicher Ruhe. »Habe ich recht, Er’Kan?«

				Der Kommandant der Doppelaxt nickte. Man konnte sehen, daß seine Hand zitterte.

				»Wieviel?«

				Das war die entscheidende Frage – und die Antwort war klar und eindeutig. Er’Kan sah auf. In seinen Augen war deutlich die Furcht zu lesen.

				»Ein Faß ist noch brauchbar, der Rest so verdorben, daß wir an dem Zeug sterben werden, wenn wir es trinken.«

				Necron sah sich rasch um.

				»Wie lange reicht das Faß? Wir müssen natürlich haushalten damit.«

				»Drei Tage«, sagte Er’Kan. »Und das bei stark gekürzten Rationen.«

				»Und dann?«

				Er’Kans leise Antwort bestand nur aus wenigen Worten.

				»Erst Wahnsinn, dann Tod.«

				*

				Die See wirkte wie mit Diamanten übersät. Tausende von Lichtreflexen schossen sprühende Lichtbündel in alle Richtungen. Über der Doppelaxt lag ein Geruch nach Fäulnis und nach heißem Pech.

				Niemand sprach ein Wort.

				Die Menschen lagen im Schatten. Segeltuch war ausgebreitet worden, um die Liegenden vor dem entsetzlichen Brand der Sonne zu schirmen. Es half nicht viel.

				Der Wind reichte gerade aus, die See ein wenig zu kräuseln. Es genügte nicht, um die Doppelaxt in Bewegung zu setzen, nicht einmal dazu, die schweißnassen Leiber zu trocknen.

				Necron bewegte sich nicht. Jede Bewegung kostete Kraft – und Wasser. Die Vorräte waren unwiderruflich verbraucht – vor zwei Stunden hatte Er’Kan die letzten Becher verteilt.

				Es war klares, kühles Wasser gewesen – aber das letzte. Und das mitten in einer ins Unendliche gedehnten Wasserwüste. Die wenigen Geräusche, die an die Ohren der Durstigen schlugen, waren Klänge, die von Wasser hervorgerufen wurden.

				In den Ohren der Gepeinigten klang es wie Hohn des Schicksals, das leise Plätschern am Bug der Doppelaxt. So viel Wasser ringsum – und doch saß jedem einzelnen der Dursttod schon im Leib. Die ersten waren bereits zusammengebrochen.

				Er’Kan hatte seine Mannschaft bewundernswert in der Hand. Keiner hatte versucht, einem Kameraden die Ration zu stehlen, keiner hatte den aberwitzigen Versuch unternommen, den quälenden Durst mit Meerwasser zu stillen. Es hätte das unvermeidlich erscheinende Ende nur beschleunigt.

				Jeder wußte es, einige hatten es bereits erlebt – Meerwasser löschte nicht den Durst, sondern machte ihn nur schlimmer. Es rief Gaukelbilder hervor, ließ die Durstgemarterten in fieberhitzige Phantasien verfallen und schließlich in vielen Fällen ins Meer springen.

				Wenigstens waren die Nächte kühl. Sie brachten ein wenig Erleichterung, aber Necron wußte, daß er den nächsten Morgen nicht erleben würde. Seine Kehle war ausgedörrt und zugleich aufgeschwollen. Er brachte kaum noch einen Laut über die Lippen, die längst aufgesprungen waren, weil er sie mit der Zunge nicht hatte befeuchten können.

				Aus einigen Winkeln des Schiffes erklang ein leises Ächzen, mehr nicht. Schicksalsergeben wie Schlachtvieh lagen die Menschen herum und warteten auf ein gnädiges Ende.

				Necron sah nach oben.

				Kein Wölkchen am Himmel zu sehen, keine Aussicht auf Regen in den nächsten Stunden.

				Und noch war kein Land in Sicht, nirgendwo war Hilfe zu erwarten.

				Necron ließ den Blick am Mast in die Höhe klettern. Es war fast so schwer, die Augen zu bewegen wie den Körper. Vom Mastkorb aus konnte man einen größeren Bereich der Meeresoberfläche übersehen als von der Deckshöhe. Ob von dort oben Land zu erkennen war?

				Die Aussichten waren kläglich. Es ging dem Ende zu.

				Necron rappelte sich auf.

				Das Krächzen, das Gaphyr neben ihm ausstieß, war völlig unverständlich. Ihn hatte es besonders schlimm erwischt – schließlich hatte auch er kurz vor Bekanntwerden der Katastrophe eine beachtliche Menge stark salzhaltigen Fleisches in sich hineingestopft.

				Necron deutete auf den Mast. Über Gaphyrs ausgedörrtes Gesicht flog die Andeutung eines Lächelns.

				Laß es sein, es hat keinen Sinn, bedeutete dieses Lächeln.

				Der Gedanke fraß sich in Necron fest, steigerte sich zu einer seltsamen Besessenheit. Wenn dies schon die Stunde war, dann wollte er noch irgend etwas tun – den Mastkorb erklettern. Daß er nicht mehr die Kraft haben würde, von dort herabzusteigen, war ihm völlig klar – wahrscheinlich würde er sich beim Abstieg das Genick brechen. Auch gut, so ging es wenigstens schneller.

				Der Entschluß war rasch gefaßt, seine Ausführung aber stellte Necron vor ungeheure Schwierigkeiten. Seine Glieder wollten ihm nicht mehr recht gehorchen, jeder Atemzug brannte in den ausgedörrten Lungen. Die Sonne schien ihm auf den Kopf, und in den Augen brannte das Sprühfeuer der Lichtreflexe auf der Wasseroberfläche.

				Necron erreichte den Fuß des Hauptmasts. Er bekam die Strickleiter zu fassen, die zum Krähennest hinaufführte.

				Die ersten Schritte schon schienen ihm den letzten Rest Energie aus dem Leib zu ziehen. Er kam drei Sprossen hinauf und mußte keuchend pausieren. Es war schon eine Strapaze, sich nur festhalten zu müssen. Die nächste Sprosse.

				Necron sah, wie einer von Er’Kans Matrosen den Kopf wandte und ihn anblickte. Die Augen des Mannes waren glasig, und im nächsten Augenblick kippte er zur Seite und blieb liegen.

				Sprosse für Sprosse arbeitete sich Necron in die Höhe. Er wußte selbst nicht mehr, woher er die Kraft dazu nahm.

				Und er erreichte sogar sein Ziel. Zwar verlor er das Bewußtsein, als er völlig ausgelaugt im Mastkorb zusammenbrach, aber er hatte es geschafft. Nach einigen Minuten kehrte er in die Wirklichkeit zurück.

				Er sah sich um.

				Ein Teil des Meeres war schlechterdings nicht zu erkennen – er wurde von der schrägstehenden grellen Sonne in ein einziges silberglänzendes Feuer aus Reflexen verwandelt. Langsam ließ Necron den Blick über das Meer schweifen.

				Nichts zu sehen.

				Wasser, ruhig und glatt, ein paar tausend Schritte entfernt zog eine eng begrenzte Brise eine Kräuselspur über die Oberfläche. Mehr gab es nicht. Kein Vogel, nur ein Schwarm träge schwimmender Fische in der Nähe der Doppelaxt.

				Wasser. Ringsum nur Wasser, Wasser, das so dringend fehlte, Wasser, das den brennenden Gaumen gekühlt hätte, Wasser, in dem man hätte baden können. Immer wieder tauchte der Gedanke an Wasser in Necrons Schädel auf.

				Wasser, wohin man nur sah. Von dem schmalen Streifen abgesehen…

				Necron brauchte eine Weile, bis er seinen Fehler bemerkt hatte. Er riß den Kopf förmlich herum.

				Der Steinmann legte die Hand über die Augen, um besser sehen zu können.

				Land in Sicht. Es konnte keinen Zweifel geben. Land in Sicht.

				Necron beugte sich zur Seite. Er wollte die Freudenbotschaft den anderen zurufen, aber über seine Lippen kam nur ein mißtönendes Krächzen. Panischer Schrecken durchraste Necron. War es nun sogar zu spät dafür?

				Er zog eines seiner Messer aus dem Gürtel und schlug damit gegen das Holz des Mastkorbs. Wieder und wieder drosch er auf das Holz ein, bis endlich Er’Kan den Kopf wandte und zu ihm hinaufsah.

				Wild gestikulierend deutete Necron auf das Land, das er gesehen hatte.

				Er’Kan verstand. Necron konnte sehen, wie der hünenhafte Kommandant der Doppelaxt alle Kräfte zusammennahm.

				»Land in Sicht!« schallte seine Stimme über das Deck.

				Necron konnte vom Mastkorb aus sehen, wie die Liegenden zusammenzuckten.

				»An die Arbeit, Männer. Jetzt haben wir die Chance, die wir brauchen.«

				Necron wußte genau, wovon Er’Kan sprach. Die Aussicht auf Rettung konnte noch einmal die Kräfte freisetzen, ein letztes Aufflackern der Lebensglut – und wenn dann nicht nach sehr kurzer Zeit Wasser und Ruhe gewonnen waren, war es vorbei.

				Ein mörderischer Wettlauf hatte begonnen.

			

		

	
		
			
				5.

				»Raus mit den Haken!« rief Er’Kan.

				Was er in Gang gesetzt hatte, war ein Schauspiel, das jedem Beobachter die Haare gekräuselt hätte.

				Die Mannschaft der Doppelaxt war damit beschäftigt zu angeln – die letzten Vorräte waren an Haken befestigt worden und hingen in das Wasser hinab. In den Reihen der Männer kreisten lederne Beutel – Wein und Schnaps, den Er’Kan bis zuletzt unter Verschluß gehalten hatte. Er wußte warum – auf die ausgemergelten Gestalten mußte der Alkohol eine verheerende Wirkung haben. Zudem wußte Er’Kan als geübter Zecher, daß Alkohol wassertreibend war – jeder morgendliche Brand in der Kehle nach einem üppigen Zechgelage war dafür Beweis.

				Die Auszehrung der Besatzung wurde durch den reichlich ausgegebenen Alkohol nur noch verstärkt. Es war der schiere Aberwitz, was Er’Kan machte – wenn einer seiner Männer jetzt auch nur stolperte, war er praktisch ein toter Mann. Völlig ausgedörrt, die Körperkräfte ausgelaugt, die Sinne vom Alkohol umnebelt – daß diese Männer überhaupt noch in der Lage waren, ein paar brauchbare Handgriffe zu machen, war ein kleines Wunder.

				In spätestens einer Stunde würden sie alle sturzbetrunken sein, und wenig später tot.

				»Holt sie an Bord!« bestimmte der Kommandant. Es war Er’Kan anzusehen, daß auch er die letzten Kräfte mobilisierte.

				Die ersten Fische hatten an den Haken angebissen. Sie wurden an Deck gezerrt.

				»Tötet sie und preßt das Fleisch aus. Es enthält Wasser«, bestimmte Er’Kan.

				Necron wußte, daß auch das nur eine Notlösung war – der Fischsaft war, bei einem vermutlich scheußlichen Geschmack, natürlich salzhaltig, wenn auch nicht so sehr wie reines Meerwasser. Aber der trübe Saft stillte wenigstens für einige Zeit den Durst – was in ein paar Stunden wurde, konnte den Männern gleichgültig sein. Entweder schafften sie es, das Land zu erreichen, dann konnten sie soviel Wein und Fischsaft im Körper haben wie sie wollten, sie waren dann gerettet – oder der Versuch mißlang, und dann war es unwichtig, ob der Tod schon jetzt oder erst in den Morgenstunden des nächsten Tages seine Ernte heimfuhr.

				Necron mußte alle Kräfte aufbieten, um das Deck wieder erreichen zu können. Wein wurde ihm angeboten, und er ließ die Flüssigkeit durch die Kehle laufen.

				Nie zuvor hatte Necron Wein – und dieser war wahrhaftig nicht schlecht – gegen den Durst getrunken, und er spürte auch, wie der feurige Tropfen in seinem Magen ankam. In spätestens einer Stunde würde er sturzbetrunken sein.

				»Sei’s drum!«

				Wie Fieberkranke schufteten die Männer der Doppelaxt. Immer mehr Fische wurden gefangen. Mit frischen Kräften wurde ihnen der trübe Saft abgezapft, der rasch unter der Besatzung verteilt wurde. Auch Necron trank davon. Er schmeckte seltsam – überhaupt nicht nach Fisch, aber keineswegs gut. Indessen war er recht kühl, netzte die Lippen und stillte vorläufig den quälenden Durst. Necron spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten.

				Strohfeuer, mehr nicht; Necron wußte es. Jeder an Bord wußte es. Es würde keinen zweiten Versuch geben.

				»Schiff in Sicht!«

				Jemand am Bug hatte den Ruf ausgestoßen.

				Necron wandte den Kopf.

				Sie kamen aus der Sonne heraus, ein schwärzlicher Schemen gegen die silbern strahlende See.

				»Kannst du das Segelzeichen erkennen?«

				»Nicht auszumachen, Kommandant.«

				Gaphyr trat zu Necron.

				»Es kommt aus der falschen Richtung«, sagte er mit rauher Stimme. »Wir werden sehen – in jedem Fall halten wir weiter auf das Land zu.«

				Er’Kan ließ den Blick zwischen dem Land und dem fremden Schiff hin und her pendeln. Wenn die Besatzung des fremden Schiffes der Doppelaxt zu Hilfe kam – und welcher Seefahrer hätte es fertiggebracht, einer schiffbrüchigen Besatzung nicht zu helfen – wäre es günstiger gewesen, dem näherkommenden Segler entgegenzusteuern. Es konnte sich aber auch nur um eine Sinnestäuschung handeln.

				»Halte auf das Land zu!« befahl Necron.

				Er’Kan zuckte mit den breiten Schultern.

				Ein schwacher Wind war aufgekommen und blähte die Segel. Die Doppelaxt nahm Fahrt auf. Die leichte Brise tat den Körpern gut, sie kühlte das Fieber des Durstes.

				Rettung war in Sichtweite, das allein gab den Verzweifelten die Kraft zu den Segelmanövern, mit der sie die Doppelaxt auf das feste Land zubewegten.

				Und immer näher kam der fremde Segler. Ob Freund oder Feind – er hatte es auf die Doppelaxt abgesehen, daran konnte kein Zweifel bestehen. Und das Schiff war schnell, wurde von einer wahrscheinlich ausgeruhten Mannschaft und einem erfahrenen Seefahrer geführt. Der Vorsprung der Doppelaxt schmolz zusammen.

				»Ich kann das Segelzeichen ausmachen!«

				»Der Lichtbote?«

				»Nein, Kommandant. Es sieht anders aus – eher wie ein Tierkopf. Ein Hund – oder ein heulender Wolf.«

				Er’Kan stieß einen lästerlichen Fluch aus. Gaphyr knirschte mit den Zähnen.

				»Kein zaketisches Kriegsschiff, keine von unseren Einheiten«, stellte Er’Kan fest. »Für einen Kauffahrer zu schnell, für ein Küstenschiff zu groß. Es gibt nur eine Erklärung.«

				»Freibeuter!« rief nun auch der Ausguck. Gaphyr und Necron sahen sich an. Kampf war unausweichlich – und das mit dieser Besatzung?

				Necron begann zu lachen. Durst und Alkohol mochten ihm die Sinne verwirrt haben. Es gab überhaupt keinen Grund zu diesem Heiterkeitsausbruch, aber seltsamerweise fielen die anderen ein. Schallendes Gelächter klang an Bord der Doppelaxt auf.

				»Bei allen Lichtgöttern«, sagte Necron. »Was für ein Aufwand des Schicksals für uns armselige Sterbliche.«

				Gaphyr konnte nicht widerstehen, auch er fiel in das Gelächter ein. Wenn es den Schicksalsmächten gefiel, ihr Leben an diesem Tag zu beenden, dann war der Aufwand, der dafür getrieben wurde, wirklich lächerlich zu nennen.

				Alle Müdigkeit fiel in diesen Augenblicken von Necron ab. Er sah Er’Kans prächtiges Gebiß, als der Kapitän breit grinste.

				»Sie werden uns zur Kapitulation auffordern«, sagte Er’Kan, und seine Männer wollten sich schier ausschütten vor Lachen.

				Necron spürte, was diese Männer empfanden.

				Kein Mensch konnte soviel Angst empfinden, wie diese absurde Auftürmung von Todesgefahr gefordert hätte – es war einfach zuviel. Und in dem Augenblick, in dem der Tod zur unwiderruflichen Gewißheit wurde, verschwand die Angst.

				In einer Anwandlung gespenstischer Klarheit erkannte Necron, daß er nicht den leisesten Funken Angst empfand – allerdings auch nicht die kleinste Hoffnung.

				Die Doppelaxt machte jetzt mehr Fahrt. Das fremde Schiff brauchte einige Zeit, um aufzuschließen. Das gab Gelegenheit, die Gestalten an Deck des Piraten zu betrachten.

				Es waren wildverwegene Burschen, bewaffnet mit Schwertern, Beilen, Äxten, Keulen, Messern. Einer schwang eine Sense, ein anderer hantierte mit einem Bogen. Bekleidet waren die Burschen mit zerlumpten Gewändern, fast rohen Fellen, dazu kam eine wunderliche Versammlung von Helmen.

				Am Bug des Schiffes war das Wappen zu sehen, es prangte auch auf dem großen Segel – der stilisierte Schädel eines heulenden Wolfes.

				»Ergebt euch!« klang eine rauhe Männerstimme herüber.

				Gelächter antwortete dem Piraten.

				»Wir werden keinen verschonen!« wurde der Besatzung der Doppelaxt gedroht.

				»Wir auch nicht!« schrie Necron zurück.

				Der Kapitän des Piratenschiffs war sich seiner Sache wohl recht sicher. Er mußte eine starke Besatzung hinter sich wissen, oder er war ein Narr – denn er konnte sich ausrechnen, daß jeder der todeskühnen Wahnsinnigen an Bord der Doppelaxt es mit einem halben Dutzend seiner Männer würde aufnehmen können. Frei von der Furcht, weil des Todes gewiß, beseelt nur von dem einen Gedanken, die Reise in die immerwährende Finsternis des Todes mit so vielen Gefährten wie nur möglich anzutreten, war die Besatzung der Doppelaxt der fürchterlichste Gegner, den die Freibeuter nur finden konnten.

				»Heran, Männer!« schrie der Anführer der Piraten.

				Das gegnerische Schiff hielt auf die Doppelaxt zu; Er’Kan gab seinem Steuermann Zeichen. Nur mit Handbewegungen lenkte er seine Besatzung, die seine Befehle in Windeseile ausführte.

				»Seid ihr wahnsinnig!« schrie jemand herüber.

				Die Doppelaxt rauschte auf das Piratenschiff zu. Der Freibeuter war viel zu groß, als daß die Doppelaxt ihn hätte gefährden können, aber es mochte die Piraten doch erschüttern, als sich der Bug der Doppelaxt dem Gegner in die Flanken bohrte. Holz knirschte und brach, die Männer an Deck der Doppelaxt purzelten durcheinander.

				Ein Dutzend Wurfanker flogen hinauf zum Deck des Piraten, wenig später waren die beiden Schiffe so ineinander verhakt und verkettet, daß man sie nur mit größter Mühe wieder auseinander bekommen konnte.

				»Auf sie, macht alle nieder. Aber seht zu, daß ihr die Weiber lebend erwischt!«

				»Komm her, wenn du dich traust«, schrie Jente dem Piraten entgegen.

				»Kutazin bin ich, der große Wolf«, sagte der Anführer der Piraten laut. »Ein letztes Mal – ergebt euch, und wir werden wenigstens euer Leben schonen.«

				»Niemals!« schlug es ihm von der Doppelaxt entgegen.

				Im nächsten Augenblick mußte Kutazin erkennen, mit wem er es zu tun hatte – auf dem Deck der Doppelaxt erschien ein Mann mit einem Brandpfeil. Das viermastige Piratenschiff in Brand zu schießen, war glatter Selbstmord – unweigerlich mußten die Flammen auch die Doppelaxt verzehren. Kutazins Verblüffung hielt allerdings nicht lange an – er riß dem neben ihm stehenden Piraten den Bogen aus der Hand und ließ einen Pfeil davonschwirren. Der Brandpfeil zischte harmlos in die Luft, der Bogenschütze selbst stürzte lautlos ins Meer, zu Tode getroffen.

				Necron wußte selbst nicht, woher er die Kräfte dazu nahm, aber er klemmte sich eines der Wurfmesser zwischen die Zähne, griff nach dem erstbesten Entertau und begann daran aufzuentern.

				Die Besatzung des Piratenschiffs war den Angreifern weit überlegen – das zeigte sich sehr deutlich an der Verwirrung, die der Angriff der scheinbar Unterlegenen hervorrief.

				Necron kam unbehelligt an der Bordwand des Piratenschiffs in die Höhe, zog sich an Deck und stieß sofort mit einem bärtigen Schwertschwinger zusammen. Ein Fußtritt des am Boden liegenden Necron ließ den Mann einen Niedergang herabstürzen.

				Necron raffte sich auf, kam auf die Beine. Eine weitere Gestalt tauchte neben ihm auf, Gaphyr, der eines seiner Messer einsetzte, um sich Luft zu verschaffen. Er lachte über das ganze Gesicht, als erlebe er einen der spaßigsten Tage seines Lebens.

				Auch Necron mußte lachen, so aberwitzig das auch erscheinen mußte – es war das Hohngelächter zweier Männer, die den Tod nicht fürchteten, da sie ihm ohnehin nicht auszuweichen vermochten.

				Aeda, die sich im Kampf stets recht wacker zu schlagen pflegte, brachte es fertig, Kutazin ein Bein zu stellen, als der Pirat nach ihr zu grabschen versuchte – was bei einem Weib von Aedas Sorte stets lebensgefährlich zu sein pflegte, wenn es im Kampf geschah. Mit einem Schrei stürzte der Piratenhäuptling auf das Deck der Doppelaxt hinab.

				Was sich dann zutrug, konnte Necron nicht mehr recht wahrnehmen. Er wußte nur noch, daß er hackte und stach, um sich trat und schlug. Irgendwann einmal begann sein Bein zu schmerzen, und da wußte er, daß er verwundet worden war. Dann mußte er sich mit einem Krieger auseinandersetzen, der ihm mit einem Hohlschwert den Schädel zu spalten versuchte. Necron, der in solchen Fällen von einem ehrlichen Kampf unter Männern nicht das geringste hielt, trat dem Mann in den Unterleib, schlug ihm das Schwert aus der Hand und schickte ihn mit einem Hebelwurf zu den Fischen.

				Ein paar Schritte entfernt tobte Gaphyr, der Eherne. Mit seinem Schwert zerspellte er die gegnerischen Klingen wie dürre Äste. Was die Klinge nicht beiseite schaffte, bewirkte die Faust.

				»Hierher, feiger Seebandit!«

				Er’Kans Stimme rollte wie Donnergrollen über die aneinandergeklammerten Schiffe. So laut und durchdringend war das Organ des Kapitäns, daß die Kämpfenden unwillkürlich innehielten.

				Er’Kan hatte sich durchgekämpft bis auf das Deckkastell des viermastigen Piratenschiffs. Hoch aufgerichtet stand er dort, in der Linken einen Belegnagel, in der Rechten das Schwert.

				»Kutazin, wo bist du?« schrie Er’Kan.

				Ein Speerwerfer brach in die Knie, als er seine Waffe nach Er’Kan schleudern wollte; Necrons Messer war schneller gewesen. Einen Bogner, der Er’Kan zum Ziel seines Pfeils gewählt hatte, wurde durch Kutazin gehindert.

				»Hier bin ich«, rief der Seeräuber.

				»Dann kämpfe mit mir«, rief Er’Kan. »Komm herauf.«

				Eine plötzliche Schwäche überkam Necron. Er spürte, wie seine Knie nachgaben, und hätte er sich nicht rasch an einem Tau festgehalten, wäre er einfach umgesackt. Als er wieder aufblickte, hatte Kutazin den Kapitän der Doppelaxt bereits erreicht.

				Die Klingen pfiffen durch die Luft. In rascher Folge wechselten Angriff und Abwehr, Finte und Gegenfinte. Die beiden Männer standen sich wenig nach – was Er’Kan an Geschicklichkeit und Erfahrung mehr besaß, wurde durch Kutazins Ungestüm wettgemacht.

				Es war abzusehen, daß dieser Kampf nicht sehr lange dauern konnte – es war das letzte Aufflackern von Energie in einem Leib, der zu Tode erschöpft war.

				Necron sah, wie Er’Kans Arm einen Augenblick lang erlahmte, und Kutazin war ein viel zu erfahrener Kämpfer, diese Schwäche nicht augenblicklich zu nutzen. Zu Tode getroffen fiel Er’Kan zurück.

				Kutazin mochte geglaubt haben, daß dieses Ereignis Er’Kans Männern den Mut brechen würde – er sollte sich täuschen. Neuerliche Wut überfiel die Besatzung, und mit unwiderstehlichem Schwung griffen sie die Piraten an.

				In der Mitte eines zuckenden Knäuels aus Menschengliedern und Waffen gab es plötzlich eine heftige Bewegung. Wie Spielzeuge flogen einige Männer auseinander, als eine ungeheure Kraft nach ihnen griff und sie beiseite schleuderte.

				Einen Augenblick lang sah Necron das wutverzerrte Gesicht Mescals, dann schien dessen Leib förmlich zu quellen.

				Es dauerte nur wenige Herzschläge lang, dann stand mitten auf dem Deck des Piratenschiffs ein Hüne, dessen Körper eine einzige Ansammlung haßerfüllter Muskulatur war. Berserkerhafte Wut hatte diesen Mescal erfaßt, und seine Kräfte waren ungeheuer. Schwerter zerknickte er wie Späne, einen Schild riß er an sich und knüllte ihn zusammen wie ein Stück morschen Pergaments. Den zusammengeknäuelten Schild warf einer einem weit entfernt stehenden Mann an den Körper, der von der Wucht des Zusammenpralls über Bord geschleudert wurde.

				Blindwütig packte Mescal zu, bekam ein mehr als mannslanges Stück Holz zu fassen und begann damit das Deck des Piratenschiffs zu säubern. Wo er hinschlug, wurden meist zwei oder gar drei Männer von den Beinen gefegt. Einen Mann, der sich in seinen Rücken geschlichen hatte, packte er einfach und schleuderte ihn meterweit. Dazu brüllte der verwandelte Mescal, daß den Kämpfenden die Ohren zu klingen begannen.

				»Fangt sie lebend! Ich will sie lebend!« gellte die Stimme des Piratenführers.

				Necron war nicht gewillt, ihm diesen Spaß zu lassen. Er fand eines seiner Messer und ließ es davonschwirren. Kutazin bückte sich gerade noch rechtzeitig, und das war sicherer Zufall. Statt seiner wurde einer seiner Untergebenen getroffen und stürzte über Bord.

				Mochte die Besatzung der Doppelaxt auch zu Beginn des Gefechts erfolgreich gewesen sein – jetzt begann es sich bemerkbar zu machen, daß die Männer seit langer Zeit nichts Richtiges mehr zu trinken bekommen hatten. Die Reihen der Gefährten lichteten sich. Ein Mann nach dem anderen trat die Reise in die Finsternis des Todes an.

				Die Übermacht der Piraten begann sich durchzusetzen.

				Sie war auch nicht gebrochen, als Mescal in einer unglaublichen Kraftanstrengung einen der Maste umfaßte, ihn mit beiden Armen umschlang und zusammendrückte.

				Noch einmal wurde das Gefecht für die Zeit einiger Herzschläge unterbrochen, als ein übermenschlicher Titan namens Mescal den Mast ganz einfach zusammendrückte und in sich umknicken ließ. Ein Dutzend Piraten sprang verzweifelt über Bord, andere wurden von einer Wolke aus Gebälk und Segeltuch unter sich begraben. Danach blieb Mescal verschwunden, und Jente, die in wildem Ansturm seinen vermuteten Tod rächen wollte, brach, von einem Keulenhieb getroffen, besinnungslos zusammen.

				Aeda wurde von einer Dreiergruppe von Piraten gepackt und entwaffnet. Ihr wütendes Geschrei erreichte Gaphyr und Necron, und die beiden Steinmänner handelten, wie sie in ferner Vergangenheit gehandelt hatten – einmütig und unwiderstehlich.

				In einem Wirbel aus blitzenden Klingen kämpften sie sich an Aeda heran, die gerade gefesselt wurde und unter Deck gebracht werden sollte. Doch dann stellte sich den beiden Steinmännern Kutazin selbst in den Weg. Eine Handbewegung genügte, ein halbes Dutzend Wurfkeulen und Belegnägel kam herangesaust und ließ die beiden Steinmänner zusammenbrechen.

				Danach wurde es seltsam still an Deck des Piratenschiffs.

				Das Keuchen der Kämpfer war zu hören, deren Atem pfeifend ging. Waffen fielen aus kraftlos gewordenen Händen aufs Deck. Ein Mann stöhnte.

				Kutazin sah sich um. Sein Gewand war zerschlissen, das Schwert in seiner Hand schartig.

				Dumpf starrte er auf das verwüstete Deck seines Schiffes, dann sagte er halblaut:

				»Fesselt die Überlebenden – dann versenkt ihr Schiff.«

			

		

	
		
			
				6.

				»Beim nächstenmal werde ich dir die Arme abhacken«, sagte Kutazin drohend.

				Necron wölbte herausfordernd die Brauen.

				Einen Mann mit seiner Fingerfertigkeit zu fesseln, war ein Kunststück, das nicht jeder fertigbrachte – die Piraten unter Kutazins Kommando schafften es jedenfalls nicht. Schon dreimal hatte Necron wie beiläufig die Fesseln abgestreift.

				Dieser wenig nützliche Sport war das einzige, was er unternehmen konnte. Ansonsten sah die Lage trostlos aus.

				Von Er’Kans Besatzung waren zwanzig Mann übriggeblieben. Gaphyr, Aeda und Jente waren wohlauf, Mescal lag völlig erschöpft, und Odam nebst seinen Schlackenhelmkriegern war von den Piraten als gruselige Beute an Bord gebracht worden.

				Die Doppelaxt lag auf dem Grund des Meeres, die Piraten hatten das Schiff versenkt.

				Was die Zukunft brachte, war jetzt noch nicht abzuschätzen.

				Necron hatte sich umgehört. Flink im Kombinieren, hatte er sehr bald mehr Wissenswertes über Kutazin zusammengetragen, als dem Piraten lieb sein konnte.

				Kutazin, der sich selbst nannte wie sein Schiff – »Großer Wolf« – war Sproß einer etwas anrüchigen Verbindung einer Coltekin mit einem zaketischen Magier.

				Offenbar sehr früh hatte Kutazin erfahren müssen, daß er damit bei beiden Völkern verspielt hatte – ausgestoßen trieb er zwischen zwei Gesellschaften haltlos hin und her, bis er endlich seine Bestimmung gefunden hatte. Als Seeräuber, Rebell und Menschenhändler schadete er beiden Völkern und trachtete hauptsächlich nach dem eigenen Nutzen.

				Sechs Fuß und eine Handbreit groß, von edlem Wuchs, zeigte er Züge jener Askese, die für die Zaketer kennzeichnend war, aber auch der edle Einschlag der Colteken fehlte nicht. Von Leichtsinnigen wurde er wegen der offenkundigen Abstammung mitunter auch als Colzake bezeichnet – aber nie öfter als einmal, weil er solchen Spöttern für immer das Maul zu stopfen pflegte. Nach den Erzählungen seiner Männer mußte er ein wenig gewitzter sein, als es für Piraten üblich war, dafür hielt sich sein Blutdurst in erstaunlich engen Grenzen – wenigstens in den Augen seiner Männer.

				Die Mannschaft des Großen Wolfs bestand aus einem Sammelsurium gescheiterter Existenzen, zusammengewürfelt aus allen Winkeln des Zaketer-Reiches, der Abstammung nach aus dem Bodensatz dieser Gesellschaft erwachsen. Es handelte sich in der Regel um Männer, die sonst wenig zu gewinnen, aber auch nicht viel zu verlieren hatten, wenn man vom kärglichen Leben absah.

				Immerhin hatte Kutazin diese zwielichtige Meute in recht sicherem Griff, die Männer waren ihm augenscheinlich treu ergeben, taten willig ihren Dienst und ließen auf Kutazins Gebot sogar die beiden Frauen in Ruhe.

				Necron lächelte den Anführer der Piraten an.

				Kutazin hatte langes dunkelbraunes Haar, das er im Nacken mit einem goldenen Ring zusammenhielt. Er trug ein weitfallendes Obergewand, praktisch ein Tuch mit einem Loch für den Kopf darin, darunter einen sauber gefertigten Waffenrock aus Kettengliedern. Die muskulösen Arme waren frei. Auf der rechten Schulter war ein eintätowierter Bitterwolf zu sehen, was die anderen Hautzeichnungen zu bedeuten hatten, konnte Necron nicht ausmachen. In einem Kampf hatte Kutazin eine Narbe davongetragen – sie zog sich vom linken Nasenflügel zum Ohrläppchen.

				Alles in allem ein Mann, den man nicht unterschätzen durfte, faßte Necron seine Eindrücke zusammen. Schon gar nicht, wenn er derartig schlecht gelaunt war wie in diesem Augenblick.

				Kutazin hatte allen Grund zum Mißmut. Erfüllt von selbstmörderischer Tapferkeit hatten die Männer der Doppelaxt in den Reihen von Kutazins Piraten manche Lücke zurückgelassen, und was der Berserker Mescal angerichtet hatte, würde sich erst in einem Hafen ausbessern lassen.

				»Nur zu«, sagte Necron. Abermals bewegte er die geschmeidigen Finger, und wieder löste sich wie von Zauberhand der Knoten um seine Handgelenke. Der Pirat, der ihn gefesselt hatte, sah seinen Anführer verzweifelt an.

				»Ich wette, daß du uns kein Haar krümmen wirst«, sagte Necron freundlich.

				»Die Wette wirst du verlieren, Bursche«, knurrte Kutazin.

				Necron lehnte sich ein wenig zurück. Dieses dick zur Schau getragene Selbstbewußtsein mochte Kutazins Gemütsruhe erheblich zusetzen.

				»Entweder, beutegieriger Seeheld, sind wir von Wert für dich, dann ist es in deinem Sinn, uns freundlich zu behandeln, gut zu beköstigen und es auch am Wein nicht fehlen lassen. Anders der Fall, wenn du mit uns nichts anzufangen weißt – dann hast du dir einen Haufen unnützer Esser an Bord gezogen, die du schleunigst den Fischen zum Fraß vorwerfen solltest. Da du ein gewitzter Bursche bist und uns noch nicht über die Planke hast gehen lassen, folgere ich daraus, daß wir für dich und deine Mannschaft von Wert sind. Also wirst du mir nicht die Arme abhacken lassen.«

				Necron hatte seine sehr schnell vorgetragene Rede mit einer Fülle von Gesten begleitet, und als er jetzt mit einer freundlich-eleganten Handbewegung das Wort an Kutazin weitergab, hatte er den Piraten völlig verwirrt.

				»Du sollst wissen, was wir mit euch machen werden«, sagte Kutazin schließlich. Er verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Wir werden euch alle miteinander an die Magier verkaufen. Der Kult der Lichtboten braucht Opfer – und da kommen ein paar Eindringlinge von Logghard genau zupaß.«

				»Du weißt, woher wir kommen?«

				»Wer wüßte das nicht?« entgegnete Kutazin. »Überall weiß man von der Flotte, die das Zaketer-Reich ansegelt. Euer Schiff hat dazugehört – und daher werden die Magier sehr froh sein, wenn sie euch zu fassen bekommen. Und noch eines, dreister Lümmel – bis dahin werdet ihr auf Wasser und Brot gesetzt. Die Magier zahlen nach Köpfen, nicht nach Schlachtgewicht.«

				Der rüde Scherz löste eine Welle des Gelächters bei den Piraten aus.

				Der Viermaster hatte eine erstaunlich große Besatzung – all diese Schlagtots, Halsabschneider und Tagediebe mit wohlfeiler Beute friedlich und folgsam zu halten, erforderte einigen Einfallsreichtum und Mut. Ein Hinweis mehr an Necrons Adresse, den Piraten nicht zu unterschätzen.

				»Lassen wir das sinnlose Geschwätz«, mischte sich Gaphyr ein. Er stand auf und kam herübergestolpert. Er war an Händen und Füßen gebunden. »Wir möchten von dir nach Onaconz gebracht werden.«

				»Mehr nicht? Und was zahlt ihr dafür, wenn’s beliebt?«

				»Das wird unser Freund entscheiden, wenn wir mit ihm zusammengetroffen sind«, erklärte Necron.

				Kutazin machte ein grimmiges Gesicht.

				»Und wer soll dieser Freund sein? Euer Freund – in fremdem Land?«

				»Du wirst ihn vielleicht kennen – Kukuar, der Hexer von Quin.«

				Gaphyr hätte gern gewußt, aus welchem gut versteckten Beutel Necron nun die wundersame Kunde zog – denn die Wirkung war nicht zu übersehen. Kutazins Unterkiefer klappte herunter.

				»Du kennst Kukuar?«

				»Du scheinst einer seiner minderen Freunde zu sein, Rebell, daß du das nicht weißt.«

				Kutazin streckte den rechten Arm und deutete mit dem Finger auf Necrons Brust.

				»Ich jage meinen Speer dorthin, wenn du mich zu foppen versuchst, Fremder – denn das bist du.«

				»Erzähl mir nichts, Kutazin«, sagte Necron. »Kukuar wird es dir übel lohnen, daß du uns so behandelst.«

				Die Sicherheit, mit der Necron seine Ansichten vortrug und kühne Behauptungen aufstellte, beeindruckte nicht nur Gaphyr, der zu ahnen begann, woher Necron seine Neuigkeiten bezog. Wie gebannt war vor allem auch Kutazin – und erschreckt zugleich.

				Necron sah es aus den Augenwinkeln heraus.

				Dies war ein Punkt, an dem Kutazin seine Meute von Seehalunken nicht im Griff hatte. Sie jagten, raubten und plünderten auf ureigene Rechnung, nur an den eigenen Beutel denkend. Klimperte das Geld im Kasten, war den Banditen alles andere gleichgültig.

				Anders Kutazin – Necron vermutete, daß der gewitzte und tapfere Mann, der es in jedem der beiden Völker zu einem Namen gebracht hatte, keineswegs aus Überzeugung Schiffe aufbrachte und plünderte. Kutazin war kein Halunke aus freien Stücken – seine Abstammung hatte ihn an den Rand der Gesellschaft gedrängt. Im Kern war Kutazin ein aufrechter, vermutlich sogar ehrlicher Mann.

				Was auch immer die Beweggründe des Piraten sein mochten – jetzt war er sichtlich aus der Fassung gebracht.

				»Viel Zeit haben wir nicht«, plauderte Necron weiter. »Immerhin müssen wir uns um Aiquos kümmern.«

				Gaphyr hatte nicht die leiseste Ahnung, um wen es sich dabei handelte – Necron auch nicht, wie es schien. Aber Kutazin stand wie vom Schlag gerührt.

				»Was hast du mit dem Hexenmeister zu schaffen?« fragte Kutazin. »Bist du einer seiner Gesellen?«

				Necron lächelte überlegen.

				»Wir haben ihn als Geisel genommen«, sagte er, und der herablassende Ton seiner Worte verriet, daß es sich bei dieser Aussage um eine Ungeheuerlichkeit handeln mußte.

				Kutazins Stimme hatte denn auch einen leisen Unterton von Respekt, als er fragte:

				»Ist das wahr?«

				»Wenn ich es sage«, gab Necron zurück.

				Kutazin schüttelte verwirrt den Kopf.

				»Das wüßte ich aber«, murmelte er. Er faßte Necron schärfer ins Auge. »Ihr wart dem Dursttod nahe, als wir euch fanden – das bedeutet, daß ihr einige Tage wenigstens ohne Wasser auf See gewesen sein müßt. Wenn du solange kein Land betreten hast, woher willst du dann wissen, daß jemand sich des Hexenmeisters bemächtigt hat?«

				»Ich weiß es«, erklärte Necron mit unerschütterlicher Ruhe.

				Gaphyr schob sich an Necron heran.

				»Augenkontakt mit Luxon?« fragte er so leise, daß niemand ihn hören konnte. Necron machte ein Zeichen der Bejahung.

				Kutazin und seine Männer wußten nicht recht, was sie von der Sache halten sollten. Necron nutzte diese Spanne der Verwirrung, um Gaphyrs Fesseln zu öffnen. Da beide keinerlei Anstalten zur Flucht machten, kümmerte sich niemand darum.

				»Falls es dich interessiert, Kutazin, dein Freund und Vorbild Kukuar hat weidlich dabei geholfen, den Hexenmeister Aiquos gefangenzusetzen.«

				Kutazin wußte sich keinen Rat mehr. Was er zu hören bekam, hätte klügere Männer als ihn aus der Fassung gebracht.

				»Und was willst du nun von uns?«

				Lächelnd sagte Necron:

				»Steuere Atopequo an. Dort magst du uns an Land setzen und danach unbeschadet deines Weges ziehen.«

				Er sprach, als wäre es seine Sache, Freiheit zu gewähren, und Kutazin war viel zu benommen, um diese vollständige Umkehr der Verhältnisse zu begreifen.

				»Was willst du dort? Gerade noch sollten wir dich nach Onaconz bringen.«

				»Ich habe meinen Entschluß geändert«, erklärte Necron. »Ich will mit Kometake zusammentreffen.«

				»Mit dem Unberührbaren?«

				Necron schien von Luxon außerordentlich brauchbare Informationen bekommen zu haben; die Piraten wichen erschreckt zurück, als Necron den Name Kometake aussprach.

				»Mit Kometake, einem der Söhne Nullums, des Propheten«, bestätigte Necron. »Ich will mit dem Nulleten sprechen.«

				Kutazin starrte durch Necron hindurch, als habe er ein Gespenst vor sich.

				»Ich werde es bedenken«, sagte er. »Geht jetzt.«

				*

				»Ich hatte Kontakt zu Luxon«, berichtete Necron leise. Die fünf saßen beieinander, die zwanzig Mann von der Doppelaxt hatte man von ihnen getrennt untergebracht. Odam und seine Krieger waren in einem Lagerraum verstaut worden.

				»Ist er in der Nähe?«

				»Luxon ist in nördlicher Richtung unterwegs«, sagte Necron. »Er will die nördlichste Insel des Horns ansteuern. Das ist Atopequo.«

				»Und was will der dort?«

				Necron wiegte den Kopf.

				»Es ist schwer, über diesen Kontakt genaue Informationen zusammenzubekommen«, sagte er. »Wenn ich Luxons Zeichen richtig gedeutet habe, gibt es im Reich der Zaketer eine Gruppe von Menschen, die die Unberührbaren genannt werden. Sie nennen sich die Söhne des Propheten Nullum, und man hält sie für Weise und Propheten, manche auch als lebendes Orakel. In jedem Fall sind sie recht geheimnisvoll, und wie es heißt, werden sie auch von Magiern und Hexenmeistern geachtet und gefürchtet – in jedem Fall werden sie von ihnen gemieden.«

				»Hört sich alles ein bißchen vage an«, gab Mescal zu bedenken.

				»Jedenfalls ist Luxon mit dem Floß von Giryn unterwegs nach Atopequo. Dort will er den Unberührbaren Kometake treffen – mehr weiß ich auch nicht. Luxon weiß selbst nicht mehr als das Gerücht, Kometake halte sich auf dieser Insel auf.«

				»Und was ist mit Kutazin und Kukuar?«

				Necron hob beide Hände.

				»Freunde«, wehrte er ab. »Ich habe von Luxon ein paar Krümel bekommen und danach einen Kuchen vorgetäuscht. Kukuar ist irgendwie ein Vorbild für Kutazin, jedenfalls hat der Pirat Respekt vor dem Hexer von Quin. Das habe ich ausnutzen wollen.«

				Mescal deutete nach oben. Kutazin schritt an Deck wie ein gefangenes Tier auf und ab. Wenn auch nur ein Teil von dem stimmte, was Necron ihm verkündet hatte, steckte der Pirat in jedem Fall in einer üblen Klemme.

				Necron lächelte.

				»Gleichgültig, was tatsächlich richtig ist – unser Freund dort oben weiß nun, daß er es mit wichtigen Personen zu tun hat. So oder so, er wird Ärger bekommen. Da er uns nun für bedeutende Personen hält…«

				»…sind wir das etwa nicht?« fragte Gaphyr grinsend.

				»…kann er uns auch nicht mehr einfach den Magiern des Lichtboten-Kults übergeben. Opfer hin, Opfer her – die werden von einem Piraten als Mitwisser ihrer Angelegenheit nicht gerade begeistert sein.«

				»Segel voraus!«

				Die fünf schraken zusammen.

				Jeder hatte den gleichen Gedanken – Luxon? Ein Schiff der Zaketer?

				»An Deck!« bestimmte Necron.

				»Freut euch nicht zu früh«, rief Kutazin den Emporstürmenden entgegen. »Ihr geratet von einem Ärger in den nächsten.«

				Necron beschattete die Augen mit der Hand und spähte zum Horizont.

				»Drei Galeeren der Zaketer!« rief der Ausguck. »Sie haben uns entdeckt und halten auf uns zu!«

				Kutazin ließ einen Stapel von Verwünschungen los, die deutlich zeigten, welchen Respekt er dem Lichtboten und vielem anderen entgegenbrachte.

				»Fürchte dich nicht!« rief Necron. »Wir segeln unter dem Schutz Kometakes.«

				»Glaubst du das wirklich?« fragte Kutazin zweifelnd.

				Mit gleichmäßigem Ruderschlag kamen die Galeeren näher. Der Wind wehte von ihnen weg, daher waren die scheußlichen Gerüche nicht wahrnehmbar, in die diese Schiffe normalerweise gehüllt waren. Die Zusammenballung so vieler Menschen auf engstem Raum machte das nahezu unvermeidlich.

				Kutazins kurzer Blick über Schiff und Mannschaft verriet sehr deutlich, wie unwohl dem Piraten in seiner Haut war – drei gegen einen, und der Wind war der beste nicht.

				»Was werden sie mit euch machen, wenn sie euch erwischen?« fragte Gaphyr bissig.

				Kutazin sah ihn scharf an.

				»Aufknüpfen werden sie uns oder an die Bänke der Galeere schmieden – und das gilt auch für euch, vergeßt das nicht.«

				»Pah«, machte Necron. »Verlaß dich auf uns. Wir segeln unter Kometakes Schutz und Schirm.«

				»Wenn das nur wahr wäre«, seufzte Kutazin. Der Seeräuber spannte die Muskeln, er bereitete sich auf einen Kampf vor. Einige seiner Männer schliffen Dolche und Schwerter.

				Langsam kamen die Galeeren näher. Kutazin versuchte nicht zu fliehen, er änderte aber auch seinen Kurs nicht. Er verhielt sich wie ein Kauffahrer, der von den zaketischen Galeeren nichts zu befürchten hatte und daher auch nicht daran dachte, um dieser Schiffe willen den Kurs zu ändern. Daß seine Galionsfigur hinreichender Ausweis seines Gewerbes war, der noch deutlicher auf dem leicht geblähten Großsegel zu finden war – das schien Kutazin nicht bedacht zu haben.

				»Schick einen Mann in den Masttopp«, schlug Necron vor. »Frage an, was die drei von uns wollen.«

				»Wer ist hier Kommandant?« fauchte Kutazin. »Du oder ich?«

				»Wenn du noch lange zauderst – des Seilers Tochter!« gab Necron kalt zurück.

				Mit einer Handbewegung scheuchte Kutazin einen der Schiffsjungen in den Masttopp. Der Bursche nutzte seinen erhöhten Standort zunächst dazu, Aeda ins Mieder zu schielen, dann kümmerte er sich um seinen Auftrag.

				»Flaggensignale«, rief er Kutazin zu. »Was wir hier wollen?«

				»Ladung für Onta-Hokap«, rief Kutazin hinauf. Der Junge schwenkte rasch die Handfahnen in seinen Händen. Er verstand sich gut auf diese Kunst – offenbar war er nicht erst seit kurzer Zeit an Bord.

				»Sag, daß wir unter Kometakes Schutz segeln«, rief Necron. »Dann werden sie uns in Ruhe lassen.«

				»Deine Zuversicht möchte ich haben«, stieß Kutazin hervor.

				Wenig später weiteten sich seine Augen. Der gleichmäßige Ruderschlag der drei Galeeren wurde deutlich sichtbar langsamer. Kutazin starrte Necron entgeistert an.

				»Sie glauben uns«, sagte er verwundert.

				Necron lächelte überlegen.

			

		

	
		
			
				7.

				»Sie verlangen Beweise!«

				Die klare Stimme des Schiffsjungen riß Necron und Kutazin aus ihren verfrühten Hoffnungsträumen. Kutazin stieß einen Fluch aus.

				»Schafft Odam und seine Männer an Deck«, ordnete Necron an. Die Piraten warfen einen zaghaften Blick auf Kutazin; erst nach dessen »Wink gehorchten sie.

				»Du glaubst, daß das etwas hilft?« fragte Kutazin.

				»Sieh nach dem Himmel«, sagte Necron. Einmal mehr bewies der Alleshändler und Alptraumritter seine Kaltblütigkeit. »In kurzer Frist wird es dunkel werden.«

				»Na und?« fragte Kutazin. »Glaubst du, wir segeln im Dunkeln weiter – so nahe an der Küste?«

				»Verzeih«, höhnte Necron mit erlesener Höflichkeit. »Ich dachte, du wärest schon zur See gefahren.«

				Kutazin, in seiner Berufsehre getroffen, ballte die Hände zu Fäusten.

				»Ich lasse dich kielholen«, drohte er grimmig.

				»Später«, meinte Necron freundlich. »Bei Tageslicht. Hebt die vier Körper hoch – man muß sie gut sehen können!«

				Auch diesen Befehl führten die Piraten erst aus, nachdem sie sich Erlaubnis bei Kutazin geholt hatten.

				Necron lächelte zufrieden.

				Von den drei Galeeren schallte Stimmengewirr herüber; offenbar versetzte der Anblick der Todesstarren die Männer auf den Galeeren in größte Erregung. Necron fand das nicht weiter verwunderlich schließlich sahen Prinz Odam und seine Krieger für die Verhältnisse dieser Weltgegend sehr ungewöhnlich und fremdartig aus.

				»Nun, was sagen sie?« fragte er zum Masttopp hinauf.

				»Unverständlich«, lautete die Antwort.

				»Du siehst, meine Maßnahmen tun ihre Wirkung«, sagte Necron. Kutazin schwieg dazu. Immer wieder betrachtete er den Horizont, als wolle er die Dämmerung durch die Kraft seiner Gedanken beschleunigen.

				»Sie verlangen…«

				Necron hielt den Atem an.

				»…daß wir diese vier herausgeben. Sie wollen sie mitnehmen.«

				Necron zog die Stirn in Falten.

				»Nun? Was unternehmen wir jetzt?« fragte Kutazin bissig. »Hast du einen Vorschlag? Ich denke, wir segeln unter Kometakes Schutz.«

				»Weise die Besatzungen der Galeeren noch einmal darauf hin«, bestimmte Necron.

				Die drei Schiffe schoben sich langsam näher an den Großen Wolf heran, und Necron konnte erkennen, daß sie versuchten, dem Viermastsegler den Weg zur Küste abzuschneiden.

				»Sie haben gesehen, daß wir unter Kometakes Schutz fahren. Gerade deswegen verlangen sie Auslieferung der vier Männer.«

				»Abgelehnt«, sagte Necron kalt.

				Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

				»Dann holen wir uns, was wir haben wollen.«

				Necron stieß heftig die Luft aus.

				»Jetzt wird es kritisch«, sagte er und lächelte Kutazin an. »Ich schlage vor, daß du versuchst, die offene See zu gewinnen.«

				»Dazu müßte ich kreuzen«, sagte Kutazin grimmig. »Das haben die drei nicht nötig – sie werden uns erwischen.«

				»Möglicherweise«, antwortete Necron. »Tu, was ich dir sage – versuche, vom Land wegzukommen.«

				Mit deutlich sichtbarem und auch hörbarem Widerwillen machte sich Kutazin daran, Necrons Anweisung in Segelbefehle für seine Besatzung umzumünzen.

				Der Große Wolf steuerte auf die See hinaus. Vom Deck der Galeeren schallte Gelächter herüber.

				Necron stand am Heck und sah sich die Gegner an. Die drei Schiffe waren groß – eines allein konnte dem Großen Wolf beträchtlichen Ärger bereiten, zu dritt waren sie nicht zu schlagen. Auf der größten der drei Galeeren war ein Katapult montiert, das nun in Gang gesetzt wurde – die ersten Geschosse kamen herangezischt, verfehlten aber ihr Ziel. Besorgt stellte Necron fest, daß die Galeeren auch Brandgeschosse einsetzten, und das war auf dem Wasser eine besonders wirksame Waffe – wenn sie traf. Einstweilen zielten die Männer an dem Ballisten noch schlecht – die Geschosse landeten weit von dem Großen Wolf entfernt im Wasser und verzischten.

				»Eine Frechheit«, schimpfte Kutazin. »Der Magier, der diese Schiffe befehligt, läßt uns angreifen, obwohl er uns unter dem Schutz eines Unberührteren glaubt – so etwas hätte ich nie für möglich gehalten.«

				»Heute erlebst du es«, antwortete Necron.

				Aufmerksam verfolgte er die Segelmanöver des Großen Wolfs. Der Vorsprung des Schiffes gegenüber seinen Verfolgern wurde immer geringer. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann konnten die Galeeren längsseits gehen und ihre Entermannschaften auf das Piratenschiff loslassen.

				Necron sah zum Himmel.

				Die Dämmerung war weit fortgeschritten. Es konnte nur noch höchstens eine Stunde dauern, bis es nahezu Nacht war auf dem Meer – und genau das war Necrons Absicht.

				»Und jetzt, Mann des Segels und des scharfgeschliffenen Schwertes, wirst du dein Schiff wenden und diesen dreien genau entgegenfahren – mit höchster Geschwindigkeit.«

				»Hoffentlich geht das gut«, murmelte Kutazin.

				Necron lächelte boshaft.

				»Ich habe manch einen Piraten damit gefoppt«, sagte er spöttisch. »Die Wirkung ist verblüffend.«

				Der Große Wolf schwang herum und nahm Kurs auf die drei Galeeren. Das Wasser vor dem Bug schäumte hoch auf, als der frische Wind das Schiff immer schneller auf die gemächlich rudernden Galeeren zu segelte. Von den zaketischen Schiffen wurden erschreckte Rufe laut.

				»Sie halten uns für übergeschnappt«, sagte Necron. »Und das sollen sie auch.«

				Auch dem Kommandanten der Galeere mußte klar sein – wenn beide Schiffe bei dieser Fahrt aufeinanderkrachten, traten beide die Reise in die Tiefe an. Daher sah er zu, daß er mit seinem Schiff aus dem Kurs des Großen Wolfs kam.

				»Es wird klappen«, freute sich Necron.

				Kutazin ließ den Großen Wolf noch ein wenig nach Steuerbord abfallen – und mit hoher Fahrt scherte der Segler längsseits an der Galeere vorbei. Einige Dutzend Ruderblätter zersplitterten, und von Bord der Galeere erklangen wütende und erschreckte Schreie. Ein paar Pfeile kamen herübergeschwirrt, richteten aber keinen Schaden an. Einen gutgezielten Speer fing Necron mit einem Schild auf.

				»Und jetzt weiter!« bestimmte Necron.

				»Was hast du vor?« wollte Kutazin wissen.

				»Wir verschwinden in der Dunkelheit«, erklärte Necron. »In einer Bucht von Atopequo kannst du uns an Land setzen, danach magst du dein Heil in der Flucht suchen. Der Magier mag vermuten, daß du die offene See ansteuern wirst, sobald du außer Sichtweite bist – daß du in seiner Reichweite an Land zu suchen bist, wird er niemals glauben.«

				»Ziemlich wagemutig«, bemerkte Kutazin. »Woher willst du so genau wissen, was die anderen tun werden?«

				»Nenne es Ahnung, oder Glück, wie du willst«, versetzte Necron.

				Die Dämmerung schritt jetzt rasch fort. Kutazin hatte den Mann mit den besten Augen in den Masttopp geschickt; jedes Quentchen Licht war nun von entscheidender Bedeutung.

				Die Galeeren fielen ab. Die beiden unbeschädigten Schiffe hielten neben dem Hauptfahrzeug an. Offenbar hatte Necrons gewagtes Manöver dort erheblich mehr Schaden angerichtet, als auf den ersten Blick zu sehen war – jedenfalls konnte der Ausguck erkennen, daß die Besatzung dieses Schiffes auf die beiden anderen Einheiten verteilt wurde.

				Wenig später züngelten Flammen an der größten der drei Galeeren in die Höhe.

				Necron stieß einen erbitterten Fluch aus.

				Dieser Brand war weithin sichtbar; er konnte Truppen auf den Inseln alarmieren, er konnte auch jene Zeitspanne verlängern, in denen die Ausguckmänner der Galeeren den Großen Wolf mit den Augen verfolgen konnten. Jeder dieser Augenblicke konnte entscheiden. Und außerdem, so rechnete sich Necron aus, mußten die Ruderer der brennenden Galeere, auf den anderen Schiffen zusätzlich eingesetzt, den verbliebenen Galeeren eine höhere Geschwindigkeit verleihen als normal – auch das ließ Necrons Fluchtmanöver immer gewagter und gefährlicher werden.

				Die Dämmerung sank herab. Es war ein beeindruckendes Schauspiel – langsam und überaus farbenprächtig versank die Sonne im Meer, und beides paßte Necron überhaupt nicht. Für seinen Geschmack ließ sich die Sonne entschieden zu viel Zeit, und der klare Himmel verlängerte die Spanne, in der man noch etwas sehen konnte.

				Die Galeeren setzten dem Großen Wolf nach. Selbst mit der verstärkten Rudermannschaft waren diese Schiffe nicht so schnell wie der Große Wolf bei gutem Wind – und der wiederum ließ Necron nicht im Stich. Er trieb den Viermaster geschwind vorwärts, auf das Land zu.

				»Wir müssen Segel reffen«, sagte Kutazin. »Sonst werden wir zu schnell. Diese Gewässer sind zu heimtückisch.«

				»Vollzeug«, bestimmte Necron. »So lange es nur geht.«

				»Willst du mein Schiff versenken?« fragte Kutazin grimmig.

				»Notfalls ja«, gab Necron kalt zurück.

				*

				»Geräuschlos!« befahl Necron. »Keinen Laut!«

				Auf dem Wasser waren Geräusche über weitere Strecken hörbar als auf dem Land. Necron als erfahrener Kauffahrer wußte das, die Piraten nicht minder.

				Es war stockfinster. Jählings war Gewölk aufgezogen und hatte den Nachthimmel überzogen. Kein Stern war zu sehen.

				Es war Selbstmord, unter diesen Umständen weiterzusegeln, selbst mit gerefften Segeln. Auch die Galeeren waren dem Großen Wolf auf den Fersen.

				Es war zum Verrücktwerden.

				Irgendein boshafter Meereskobold schien die beiden Galeeren stets auf den Kurs des Großen Wolfs zu halten – auch wenn die Besatzungen der Ruderschiffe den Segler gar nicht sehen konnten.

				Ununterbrochen war das dumpfe, hartnäckige Dum-Dum zu hören. Es stammte von den großen, dickfelligen Trommeln in den Ruderräumen der Galeeren. Der Schlaggeber gab den Ruderern so die Zeichen, wie sie sich zu bewegen hatten – nur so war es möglich, einige Dutzend Riemen gleichzeitig zu bewegen.

				Dum-Dum.

				Das Geräusch war völlig eindeutig – es waren beide Schiffe, und sie schienen dem Großen Wolf mit unglaublicher Hartnäckigkeit zu folgen. Das hätte Necron nicht erschüttert, wäre diese Hatz von Seiten der Galeeren nicht zugleich entsetzlich zielgenau ausgefallen. Stets kam das Dum-Dum genau von hinten, trieb den Großen Wolf gleichsam vor sich her.

				Der Wind war abgeflaut. Mit der verringerten Segelfläche machte der Große Wolf ziemlich genau die gleiche Fahrt wie die Galeeren – und dieses Spiel konnte so weitergehen bis zum Morgengrauen. Danach war es dann allerdings bald vorbei – Fackelsignale oder Flaggenzeichen an die Stationen auf den Inseln würden bald neue Galeeren auftauchen lassen, und wenn es, wie so oft in den Morgenstunden, zu einer Flaute kam, war der Große Wolf rettungslos verloren.

				»Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wo wir stecken«, flüsterte Kutazin.

				»Ich auch nicht«, murmelte Necron.

				Das drängende, nervenzerfetzende Dum-Dum ließ den Piraten keine Wahl – sie mußten weiter, immer hinein ins nächtliche Ungewisse.

				Aus zwei Gründen hatte Necron absolute Stille befohlen. Zum einen wollte er vermeiden, daß die Galeerenbesatzungen etwas von den Vorgängen an Bord des Großen Wolfs hören konnten – die Wahrscheinlichkeit war nicht sehr groß bei dem Lärm, den der Taktschläger veranstaltete – zum anderen wollte Necron sicher sein, daß der Ausguck das leiseste Geräusch der Brandung sofort wahrnehmen und an die Besatzung weiterleiten konnte.

				Dum-Dum-Dum.

				Kutazin und Necron sahen sich an. Abrupt hatte der Taktschläger der Galeere die Schlagzahl angehoben – das bedeutete, daß die Ruderschiffe aufholten.

				»Mehr Segel setzen?« fragte Kutazin. Der leise Spott war nicht zu überhören – noch mehr Segelfläche hätte bedeutet, das Schiff in eventuelle Klippen förmlich hineinzujagen. Die Sache war so schon gefährlich genug.

				»Der Wind frischt wieder auf«, meldete der Rudergänger.

				Necron stieß einen weiteren Fluch aus. Auch bei verminderter Segelfläche wurde das Schiff nun schneller.

				»Ein wenig abfallen«, sagte er leise. Kutazin, der augenscheinlich nur noch die eine Hoffnung hatte, daß Necron tatsächlich mit den Lichtmächten oder sonstwem im Bunde war, sorgte dafür, daß der Befehl zügig ausgeführt wurde.

				Das Taktschlagen hätte sich jetzt ein wenig verändern müssen – es hätte aus einer geringfügig veränderten Richtung kommen müssen. Nichts dergleichen war zu hören.

				Unerbittlich und unaufhörlich rückte das dumpfe Trommelschlagen näher – und das in einer schier undurchdringlichen Dunkelheit, die alles und jedes ins Übermäßige steigern konnte. Wie der Herzschlag eines ergrimmten Riesen klang das Dum-Dum-Dum in Necrons Ohren, das nun langsam hörbar werdende Plätschern der Ruder deutete er als Schrittgeräusche dieses Riesen.

				Rasch streifte er die Angst ab.

				»Ihr wißt, was ihr zu tun habt?« fragte Necron die Männer in seiner Nähe. Sie nickten.

				Sobald die Brandung zu hören war, wollten sich Necron und seine Gefährten mit Beibooten absetzen lassen. Auch Kutazin wollte sie an Land begleiten. Der Große Wolf sollte dann sein Heil in der Flucht ins offene Meer suchen – doch daraus schien nun nichts werden zu wollen.

				Wie gründlich Necrons Plan danebengegangen war, erwies sich einen Herzschlag nach Necrons geflüsterter Frage – unerträglich laut schallte das Geräusch durch die Nacht, und es war geeignet, selbst den unerschrockensten Gemütern die Haare aufzustellen.

				Poltern, Knirschen, Splittern, Kreischen – das Schiff war mit dem Rumpf auf ein Riff gelaufen.

				Dum-Dum-Dum-Dum.

				Alle Gebote des Schweigens fallen lassend, griff Necron zur Sprechtüte.

				»In die Boote, Leute!« schrie er.

				Kutazin fluchte erbittert. Er wußte, daß sein Schiff verloren war.

				Der Große Wolf saß fest. Auf den Galeeren mußte man das Knirschen und Krachen gehört haben – mit höchster Schlagzahl fegten die Galeeren heran.

				»Sputet euch!« schrie Necron. »Ihr habt nicht viel Zeit.«

				Die Männer gaben ihr Bestes. Keiner der Seeräuber hatte Lust, an einer Rah zu baumeln, und so sahen sie zu, daß sie die Boote bemannten.

				Wer sich zutraute zu schwimmen, packte sich irgendein Stück tragfähiges Holz und sprang damit über Bord. Ein paar habgierige Narren hatten sich, jeder Vorsicht zum Trotz, die Taschen und Beutel mit Gold vollgestopft – auf dem Grund des Meeres würden sie bemerken, wie unsinnig der Einfall war, sich derart zu beschweren.

				»Sie machen Feuer für die Katapulte«, stieß Necron hervor.

				Der Große Wolf bewegte sich noch. Jede Welle hob das Schiff ein wenig an, schlug es erneut gegen den Fels und ließ das Leck größer werden, durch das das Wasser und das Innere des Schiffes strömte. Dadurch sank der Rumpf tiefer in das Wasser ein – und auch das öffnete Löcher, ließen Planken auseinanderklaffen und brechen.

				»Vergeßt Odam nicht und seine Leute.«

				Das erste Geschoß kam herangesaust – es zog eine funkensprühende Bahn über das Himmelsgewölbe und kam ein Dutzend Schritte vom Großen Wolf entfernt auf dem Wasser auf.

				Für einen Probeschuß war dieser Versuch gut gelungen gewesen – zumal er den Männern an den Katapulten gezeigt hatte, wo die Opfer zu finden waren. Das nächste Brandgeschoß kam noch näher heran und versenkte ein Boot mitsamt der Besatzung.

				»Wenn du nicht wahrhaft Kometakes Freund bist und der von Kukuar«, murmelte Kutazin grimmig, »dann hast du dir mehr aufgeladen, als du je wirst bezahlen können – so viele Grausamkeiten kann ich mir gar nicht einfallen lassen, wie nötig wären, dich für dies alles büßen zu lassen.«

				»Versuche es gar nicht erst«, schlug Necron vor.

				Wie immer, wenn die Sache auf des Messers Schneide stand, war er kaltblütig und ruhig.

				Die Galeeren kamen heran.

				Volltreffer.

				Eine Feuerkugel barst auf dem zum Glück menschenleeren Heck, unmittelbar am Fuß des hinteren Mastes. Ein paar Augenblicke später leckte die Lohe am Mast entlang, erfaßte die Segel und ließ sie im Nu aufflammen. Bei dieser Prachtbeleuchtung war es nun leicht, den Großen Wolf unter Dauerbeschuß zu nehmen.

				Es war völlig klar, daß das Schiff verloren war. Auf einem Riff festgekeilt, am Heck ein rasend schnell um sich greifender Brand, zwei mit Kämpfern vollgepackte gegnerische Schiffe in Sichtweite – es gehörte außerordentliches Selbstvertrauen dazu, jetzt nicht zu verzweifeln.

				Kutazin spähte hinüber zur anderen Seite – dort sollte bei dem weitstrahlenden Licht des Brandes eigentlich ein weißer Streifen Brandung zu sehen sein. Nichts dergleichen konnten Kutazins Augen erkennen.

				Necron zuckte mit den Schultern.

				»Was kann ich dafür?« sagte er. »Es muß sich um ein verstecktes Riff handeln.«

				»So versteckt nun auch nicht mehr«, entgegnete Kutazin im Tonfall eines Mannes, den nichts mehr zu erschüttern vermag, weil er ohnehin zum äußersten entschlossen ist.

				Necron überschlug die Lage.

				Mindestens fünf Stunden lang würde es noch sehr dunkel bleiben – und da, wo die Beiboote des Großen Wolfs noch durchkamen, mußten die Galeeren scheitern. Wenn es also gelang, die Verfolger zumindest für einige Zeit an einer Fortsetzung der Jagd zu hindern, hatten die Flüchtenden noch eine Chance.

				»Brandpfeile her!« sagte Necron.

				»Wer soll sie dir geben?« erkundigte sich Kutazin. »Die anderen sind schon über Bord.«

				»Dann erledigen wir die Sache eben zu zweit«, sagte der Alleshändler. »Komm!«

			

		

	
		
			
				8.

				Der Morgen war feucht und kalt. Nebel lagen über der kiesigen Bucht.

				In den nassen Kleidern saßen die Männer aneinandergedrängt wie ein Haufen brütender Pinguine und schnatterten.

				Feuer anzumachen hatten sie nicht gewagt, obwohl es eine ganze Menge Treibholz gab – ein Teil davon stammte vom Großen Wolf, der Rest war anderen Schiffen zu danken, die an dieser unwirtlichen Küste gestrandet waren.

				Necron fror nicht weniger als die anderen, aber er bemühte sich, das Zittern zu unterdrücken.

				Die Strandung hatte ihren Preis gefordert.

				Verloren der Große Wolf, verloren die Ladung, versunken ein großer Teil der Bewaffnung – dazu kam der Verlust einer Reihe von Männern, hauptsächlich handelte es sich um Kutazins Piraten.

				Kutazin selbst – und das wunderte Necron nicht wenig – war außerordentlich ruhig. Die Tatsache, daß er einen beachtlichen Teil seiner Besatzung verloren hatte, ließ ihn so ruhig, daß es schon Necrons Argwohn erregen mußte.

				Necron stand auf den Klippen nahe dem Strand und schaute aufs Meer hinaus. Der Nebel verzog sich langsam, der Streifen überschaubaren Wassers wurde allmählich größer.

				Noch reichte er nicht bis zu jenem Riff, an dem der Große Wolf gestrandet war. Es lag ziemlich weit von der Küste – für viele, die schwimmend sich zu retten versucht hatten, entschieden zu weit, vor allem dann, wenn sie sich mit Gold vollgeladen hatten und vorher reichlich Schnaps genossen hatten.

				»Hast du eine Ahnung, wo wir sind?« fragte Necron. Er wußte natürlich, daß letztendlich seine Anordnungen und Befehle zum Verlust des Großen Wolfs geführt hatten, aber Necron zeigte keinerlei Betroffenheit, und diese ungewöhnliche Ruhe und Sicherheit schien Kutazin sehr zu beeindrucken.

				Der Pirat klapperte mit den Zähnen.

				»Nicht die geringste«, antwortete er schnatternd.

				»Kann das Atopequo sein?« wollte Necron wissen. Aha, da tauchte am Rand des Gesichtskreises der Große Wolf auf – das, was von dem stolzen Piratenschiff übriggeblieben war. Ein paar schwärzliche Balken, die in der Nähe eines schwarzgebrannten Stücks Fels trieben.

				Gespannt wartete Necron weiter ab. Mit Brandpfeilen hatten er und Kutazin die Galeeren auf Distanz gehalten, bis ihnen der Boden buchstäblich zu heiß unter den Füßen geworden war. Danach hatten sie knapp zwei Stunden gebraucht, um das Land zu erreichen – in der Hoffnung, daß die Galeeren es genug sein ließen.

				Genau so sah es aus. Von den zaketischen Kriegsschiffen war nichts zu sehen. Wahrscheinlich vertrauten sie darauf, daß die Kälte und das Wasser die Arbeit erledigt hatten, die ihnen zu tun nicht möglich gewesen war. Und es würde mit Sicherheit nicht lange dauern, bis zaketische Fußtruppen an der Küste erschienen, um eventuellen Überlebenden den Garaus zu machen.

				»Unwahrscheinlich«, beantwortete Kutazin Necrons Frage, nachdem er sich umgesehen hatte. Es war Necron nicht entgangen, daß beim Anblick der kärglichen Überreste seines stolzen Schiffes Kutazins Augen für die Zeit eines Herzschlags einen haßsprühenden Ausdruck bekommen hatten.

				»Ich habe einen ganz anderen Verdacht«, fuhr Kutazin fort.

				»Laß hören.«

				Kutazin zeichnete ein paar Linien in eine Sandfläche, die er zuvor von Kies und Geröll gesäubert hatte. Seine Zeichengabe war mäßig ausgeprägt, aber Necron konnte verstehen, was der Pirat meinte.

				»Dies ist Incub«, sagte Kutazin. »Dort ungefähr haben wir euch gefunden und euer Schiff versenkt. Dann sind wir weitergefahren, an Zepok und Kim vorbei. Dies ist Atopequo, die Spitze des Einhorns. Ungefähr dort«, seine Hand bezeichnete einen Ort auf dem freien Meer, »haben wir die verfluchten Galeeren getroffen. Und dein Kurs hat uns höchstwahrscheinlich hierhin geführt…«

				Er zeichnete eine weitere Landspitze in den Sand. Offenbar meinte er eine Halbinsel oder die Spitze eines größeren Landgebiets. In diesem Punkt war seine Zeichnung nicht sehr eindeutig.

				»Die Pfote vom Bitterwolf«, sagte Kutazin. »Die südliche Landspitze.«

				»Aha«, sagte Necron.

				»Die Bitterwolf-Insel ist die Heimat der Zaketer«, berichtete Kutazin; Necron hatte den Eindruck, als schwinge eine Regung von Stolz in der Stimme des Piraten mit. »Von hier aus haben sie ihr Reich erweitert und gefestigt, und die Bitterwolf-Insel ist noch immer das Kernland des Reiches.«

				Necron sah sich um.

				Von der Landzunge war jetzt ein erheblicher Teil zu sehen, der Nebel hatte sich in höhere Regionen verzogen.

				Unverkennbar waren hier vulkanische Kräfte am Werk gewesen. Schlackenhaufen waren zu sehen, diebreiten Bahnen, an denen entlang sich die Lava ins Meer vorangearbeitet hatte. Schwarz war der größte Teil des sichtbaren Untergrunds, nur spärliches Gestrüpp hatte es geschafft, in den wenigen Klüften Erde zum Wachsen zu finden.

				Es mochten schon einige Menschenalter vergangen sein, seit zum letzten Mal Asche und Lapilli herabgeregnet waren auf dieses Gelände. Seither waren Wind und Wasser am Werk gewesen, hatten die Kanten abgeschliffen und die bizarren Formationen aus erstarrtem Fluß gestern wieder glattgeschmirgelt – aber dies nur sehr oberflächlich. Sand hatte sich in Ritzen und Fugen gesammelt und bot dort für Krüppelgewächse einen leidlich nährenden Untergrund.

				Wo die Kaldera des Vulkanausbruchs liegen mochte, ließ sich so ohne weiteres nicht ermitteln, es schien Necron auch nebensächlich.

				Er hatte etwas anderes entdeckt.

				Neben gewaltigen natürlichen Kräften, die diesen Landstrich gestaltet hatten – Wind, Wasser und Vulkanismus – waren ganz unübersehbar auch weit weniger natürliche Mächte bei der Gestaltung der Landschaft am Werk gewesen.

				Es mochte ab und an als Laune der Natur vorkommen, daß Felsen Menschenköpfen glichen, Steine Tiere nachzugestalten schienen – aber in einem solchen Ausmaß sicherlich nicht.

				Zahlreiche Gestalten dieser Art waren zu erkennen. Man mußte ein wenig die Phantasie zu Hilfe nehmen – aber es war augenscheinlich: hier hatte sich eine Gruppe zu Lava erstarrter Bestien versammelt. Seltsame Schreckensgeschöpfe, Alptraumgestalten, versteinerte Nachtmahre – Augenhöhlen, leer und unheilverkündend, Krallen und Zähne, die drohten, Glieder, die zum Sprung gesammelt schienen… hier war unzweifelhaft Magie am Werk gewesen.

				Und Necron war kaltdenkend genug, sofort eine Frage anzuschließen: Wozu diente dieser gespenstische Mummenschwanz? Wer sollte durch die Furchtbilder in die Flucht geschlagen werden? Wovon wollte man – wer? – die Besucher abhalten?

				»Ein gemütlicher Winkel«, stellte Necron fest.

				Kutazin grinste.

				»Toll, nicht wahr?« sagte er, stolz, als habe er selbst die Ausschmückung dieses Landstrichs in Szene gesetzt. »Hierher traut sich nur, wer keine Furcht hat.«

				»Oder zuviel«, bemerkte Necron.

				Der Horizont war klar. Von den Galeeren war nichts mehr zu sehen, sie hatten offenbar die Heimreise angetreten. Der Viermaster war nicht mehr als solcher erkennbar, das Kapitel Großer Wolf war abgeschlossen, die gefahrvolle Reise zur See war beendet.

				Das nächste Kapitel würde höchstwahrscheinlich nicht ersprießlicher ausfallen als die vorangegangenen. In diesem Teil der Bitterwolf-Insel konnten Necron und seine Gefährten nicht bleiben – hier mußten sie unweigerlich verhungern.

				Necron lächelte spöttisch.

				Seit er Nykerien wiedergesehen hatte, die Wüste aus Dschungel und zu Stein erstarrtem Leben, entwickelte Necron mitunter Anflüge eines menschen- und götterverachtenden Hohns.

				»Beinahe ertrunken, beinahe verdurstet, beinahe erschlagen, dann beinahe verbrannt und abermals ums Haar ertrunken – was kommt nun, Mächte des blinden Geschicks? Hunger? Hagelschlag?«

				Kutazin machte eine Geste der Beschwörung.

				»Sage so etwas niemals laut«, stieß er leise hervor. »Wenn dich jemand hört…?«

				»Pah«, machte Necron, begleitet von einer wegwerfenden Handbewegung. »Jetzt ist die Reihe an dir – wohin kannst oder willst du uns führen?«

				»Es wird sich weisen«, antwortete Kutazin. »Erst muß ich erkunden, an welchem Teil des Strandes wir herausgekommen sind. Und wenn wir jemanden von Gewicht und Bedeutung treffen wollen, dann müssen wir uns nordwärts wenden, dann nach Osten – so werden wir Onta-Hokap erreichen. Spätestens dort werden wir alles haben können, was wir brauchen.«

				»Erfreuliche Aussichten«, bemerkte Necron.

				Es war offenkundig – die Männer mußten so schnell wie möglich aus dieser Steineinöde hinaus, in der es nicht genügend Wasser gab, einen Mann zu ertränken, nicht genug Erde, ihn zu begraben, nicht genug Holz, ihn zu verbrennen – dafür aber mehr als genug Gefahren, sein Leben schnellstens zu endigen.

				»Du wirst uns führen«, entschied Necron.

				*

				Der Marsch war beschwerlich. Das Gestein wirkte teilweise glasig, war von Blasen durchsetzt, die, aufgeschürft, messerscharfe Bruchkanten aufwiesen. So scharf war das Gestein, daß es die Schuhe in Streifen schnitt. Man mußte höllisch aufpassen, wohin man trat. Die Witterung hatte noch nicht lange genug ihr zerstörerisches Werk getan, um von dem steinernen Wirrwarr das Brüchige vom Festen zu scheiden. Überall konnte man einbrechen, sich das Fleisch vom Knochen schaben, Glieder brechen oder in irgendwelche Klüfte hinabstürzen.

				Seltsame Gerüche wehten über das schreckliche Land. Aus Spalten und Schrunden stiegen fahle Rauchfahnen auf. Schwefelgeruch trugen sie über das karge Gelände, andere dufteten geheimnisvoll. Blasenwerfend brodelte Morast in trüben Tümpeln, an anderer Stelle schossen zehnfach mannshohe Wasserfontänen siedend heiß aus dem Boden.

				Wenig später öffnete sich ein wahres Märchenland – ein Bergabhang, köstlich gegliedert in Dutzende weiträumiger Terrassen aus weißem Gestein, knietief, gefüllt mit blau-schimmerndem, licht dampfenden Wasser. Überall plätscherte es wohlklingend, wehten weiße Dämpfe über die natürlichen Becken.

				Necron gönnte seinen Männern die Rast.

				Viele der Piraten hatten seit Wochen nichts anderes zu sehen bekommen als eine brackige Brühe, die Trinkwasser genannt wurde, und die Schrecken eines jederzeit entfesselbaren stürmischen Meeres. Jetzt hatten die Müden Gelegenheit, die ermatteten Glieder in warmen Wässern zu baden, und sie machten ausgiebig Gebrauch davon.

				Hätte im Hintergrund nicht immer Gefahr gelauert – Necron hätte sich an dem Schauspiel ergötzen mögen. Männer, denen das Blut so leicht vom Schwert geflossen war wie das Bier durch die Kehlen, planschten in dem warmen Wasser in einer Art und Weise umher, daß nur Bärte, Körpergröße und andere körperliche Merkmale verrieten, daß es sich nicht um Kinder, sondern um Erwachsene handelte.

				Necron hatte sich einen erhöhten Standort ausgewählt und beobachtete die Männer und die Landschaft. Er war auf der Hut. Er wollte einen klaren Kopf behalten und wissen, wenn jemand kam, dem Idyll ein jähes Ende zu bereiten.

				Die Gefahr war fast mit Händen zu greifen. In der Ferne, aber doch deutlich erkennbar, sah Necron Tiere – weiße Geschöpfe, deren Körper glitzerten wie das Gestein ringsum. Sie sahen aus, als wären sie aus dem erstaunlich weichen Gestein geschnitten und dann belebt worden.

				Eine Herde weißer Einhörner mit pechschwarzen Hufen und ebenholzfarbigem Horn trabte vorbei, begleitet von einem Wolfsrudel – auch hier war das Fell schneeweiß, von glitzernden Streifen durchsetzt. Lautlos zog die Tiergruppe vorbei, und so herrlich schön und angsterregend zugleich war dieser Anblick, daß die Männer ihr Bad einstellten und den Tieren nachgafften, bis sie hinter einem Felsvorsprung verschwanden.

				Necron hatte das Schwert über die Knie gelegt.

				Der Fleck war so wundervoll zauberisch, daß es nicht zu begreifen war, daß es hier nicht von Menschen wimmelte – folglich gab es Unheil in der Nähe, das selbst Kühne davon abhielt, sich anzusiedeln in der Nähe der warmen Kaskaden.

				Dann tauchten Menschen auf.

				Hagere Gestalten in hellen Gewändern, die Köpfe kahl. Die Bewegungen waren langsam und schleppend, als litten diese Menschen unter Altersschwäche, krankheitsbedingter Gliederlahmheit oder unter dem Alpdruck einer unerträglich gewordenen Schuld, die den Nacken niederbeugte und die Bewegungen langsam werden ließ.

				Eine Prozession des Schreckens, pilgerten sie an den Badenden vorbei, denen immer weniger wohl wurde in der warmgebadeten Haut.

				Seltsamerweise hielten die Elendsgestalten einen großen Abstand voneinander – als hätten sie Furcht, einem der Ihren näherzukommen. Leises Pilgergemurmel war zu hören, als sie vorbeischritten.

				»He du!«

				Der Einsiedler, der Necron am nächsten stand, sah auf. Zum ersten Mal konnte Necron unter den weißen Kapuzen mit den goldglitzernden Streifen ein Gesicht sehen – hagere Züge, dennoch Weichheit ausstrahlend, Augen darin, von denen ein magischer Sog auszugehen schien – und eine nicht erkennbare, aber deutlich fühlbare Warnung.

				Viele Herzschläge lang hielt der Einsiedler Necrons hartnäckig forschenden Blick aus. Neugier und leise Warnung hielten sich die Waage. Dann glomm im Auge des Einsiedlers eine kurze, Grauen einflößende Kette von Ausdrücken auf.

				Zunächst Bewunderung – offenbar hielt kaum ein Lebender dem Blick dieser Gestalten länger als ein paar Augenblicke stand.

				Dann Warnung – ein körperlich spürbarer Hinweis, diese Gefilde zu fliehen, dessen Deutlichkeit fast schon Schmerz bereitete.

				Angst alsdann – Vorboten des Grauens, das jedem bevorstand, der sich erkühnte, den Schleier des Geheimnisses lüften zu wollen.

				Zuletzt Trauer – sturzbachgleich, alles mit sich reißend und überschwemmend, ein Gefühl in einer ertränkenden Stärke, so allgewaltig, daß Necron bis ins Mark erschreckt die Augen schloß – und als er wieder aufsah, war der seltsame Mann weitergezogen, mit langsamen, schleppenden Bewegungen, wie sie Necron zuvor nur bei sehr kranken alten Menschen gesehen hatte.

				Necron schüttelte sich, als könne er den Bann, der ihn ergriffen hatte, solcherart loswerden.

				Wieder tauchten Tiere auf – bedächtig dahinstapfende Leiber, horntragend und fleischesschwer. Necron fackelte nicht lange, nahm den nächsten Bogen zur Hand und schoß. Pfeilkundig wie kaum einer in Nykerien, verfehlte er auch diesmal sein Ziel nicht. Zu Tode getroffen brach das Tier auf der Stelle zusammen.

				Necron eilte hinüber, während seine Männer es sich wohl sein ließen in den warmen Quellen. Einige Dutzend Schritte entfernt badeten Jente und Aeda, sie winkten Necron zu, als er an ihnen vorbeiging, um nach dem Wild zu sehen.

				Die Augen waren gebrochen – und ihr Ausdruck war der eines giftigen Hohns, der Necron einmal mehr warnte und erschreckte. Alles, was er von diesem Landstrich zu sehen, zu hören, zu fühlen bekam, sagte eines überdeutlich aus – dies war Feindesland für jeden, der nicht anerkannt wurde von jenen, die für den umfassenden Zauber verantwortlich waren.

				Und Necron wußte – mit den Mächten, die dafür verantwortlich waren, wollte er möglichst nicht verfeindet sein.

				Er versuchte, das Tier auszuweiden – aber zu seiner Verwunderung floß kein Blut, als er die Halsschlagader zu öffnen versuchte. Weißer Staub rieselte heraus und verschwand, sobald der Wind nach ihm griff.

				Necron nahm sein Messer zur Hand und machte sich daran, die Jagdbeute auszuweiden.

				Das Fleisch, das er zu sehen und zu fühlen bekam, war weiß und teigig und völlig blutleer, und der Geruch war staubig – anders ließ es sich nicht ausdrücken.

				Kein Gedanke daran, dieses Fleisch zu braten und zu verspeisen. Wahrscheinlich würde keiner seiner Männer auch nur einen Bissen über die Lippen bekommen, selbst wenn sich ein Secubo daran gemacht hätte, aus diesem Fleisch einen knusprigen Braten, ein saftiges Ragout oder eine dampfende Pastete herzustellen.

				Dennoch setzte Necron seine Arbeit fort. Er suchte nach dem Herz des Tieres.

				Er fand es.

				Ein Stück schwarzes Lavagestein, unerträglich kalt, daß seine Hand daran festzukleben drohte und er sie hastig wegriß. Er versuchte, sein Messer in diesen pechschwarzen Brocken zu rammen, aber es gelang nicht – die Klinge glitt an dem unglaublich glatten Material ab. Necron nahm einen Zipfel seines Gewandes, packte das Herz – die Kälte drang rasend schnell auch durch den Stoff und biß heftig in seine Finger – und warf es in das nächstbeste Becken.

				Ein hallender Ton erklang, dann das Geräusch splitternden Eisens. Aus dem Becken schoß eine Wasserfontäne in die Höhe, und ihre Farbe war die frischen Blutes.

			

		

	
		
			
				9.

				Das Feuer knisterte leise. Necron legte ein Scheit nach.

				Es war sehr still in der Höhle, in der die Gruppe nach einem anstrengenden Tagesmarsch rastete. Aus einigen Winkeln erklang gedämpftes Schnarchen.

				Necron hatte sich gegen den Fels gelehnt und starrte einige Augenblicke lang in das wärmende Feuer, dann wandte er den Blick zur Seite. Es war eine uralte Regel, im Gefahrenfall niemals ins Feuer zu sehen – die Zeitspanne, die das Auge dann brauchte, einen im Dunkel nahenden Feind zu erkennen, konnte den Kampf bereits entschieden haben, bevor er noch begonnen hatte.

				Ein paar Schritte entfernt lag Gaphyr, neben ihm Mescal.

				Kutazin hatte sich mit seinen Leuten näher am Eingang der Höhle gelagert – angeblich, um Necron und seine Gefährten besser schützen, in Wirklichkeit, um sie besser bewachen zu können. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte – der Aufenthalt in den Reihen der Piraten sah einer Gefangenschaft sehr ähnlich, mochte Kutazin auch noch so oft beteuern, daß er als Freund Kometakes Necron gleichfalls als Verbündeten betrachtete.

				Necron stand auf.

				Er brauchte nur ein paar Schritte zu machen, um Kutazins Lagerplatz zu erreichen.

				Der Eingang der Höhle war leer – nur Kutazin war zu sehen, von seinen Piraten fehlte jede Spur.

				Necron stieß den Piraten wach. Kutazin, der augenscheinlich noch nicht geschlafen hatte, gab sich Mühe, den Schlaftrunkenen zu spielen.

				»Wo sind deine Leute?« fragte Necron heftig.

				»Psst«, machte Kutazin. »Du wirst deine Freunde wecken. Ich habe sie fortgeschickt.«

				»Warum?«

				Kutazin breitete die Arme aus, deutete auf die Höhle.

				»Wir brauchen Wasser«, sagte er. »Nahrung und Kleider – und sie werden all das besorgen. Waffen habe ich auch angefordert.«

				»Und woher willst du das alles in dieser Einöde beschaffen?«

				Kutazin hatte sich wahrscheinlich auf diese Befragung vorbereitet, seine Antworten kamen auffällig rasch.

				»Ich lande nicht zum ersten Mal an dieser Küste«, sagte er. »Ab und zu habe ich hier schon Schutz gesucht vor den Galeeren der Zaketer. Auch meine Männer sind hier keine Neulinge.«

				»Aha«, meinte Necron. »Das erklärt natürlich alles. Schlaf weiter.«

				Es hatte wenig Sinn, weiter in Kutazin zu dringen; der Pirat, der dieses seltsame Spiel eingefädelt hatte, war auf jede Frage vorbereitet – und mit einer Ansammlung von Lügen konnte Necron nicht viel beginnen. Immerhin war er sich jetzt über eines im klaren – Kutazin spielte falsch. Der Pirat hatte nicht, wie er vorgab, die Leitung des Unternehmens an Necron abgegeben – er verfolgte eigene Pläne, und die standen höchstwahrscheinlich in krassem Gegensatz zu dem, was Necron beabsichtigte.

				Dieser Küstenstrich war Necron nicht geheuer. Während des Tagesmarsches war die Gruppe nicht nur Tieren begegnet. Es gab auch eine ganze Reihe anderer Bewohner der kargen Gerölleinöde. Eremiten, scheu und furchtsam, die – so hatte Kutazin behauptet – in diesem Teil der Bitterwolf-Insel durch Entsagung und Meditation zum einen dem Magierunwesen der Zaketer zu entkommen trachteten, zum anderen dem Lichtboten näher kommen wollten. Wieviel davon stimmte, hatte Necron nicht herausfinden können – keiner der seltsamen Einsiedler war so nahe gekommen, daß man ihn hätte befragen oder einfangen können.

				Necron legte wieder ein Scheit nach. Er überlegte, wie es nun weiterging.

				Eines stand für den Nykerier fest – so schnell wie möglich wollte er diese unheilvolle Landschaft verlassen. Necron faßte daher den Entschluß, schon vor Tagesanbruch aufzubrechen.

				Es würde schwierig werden – das ließ sich nicht vermeiden. Odam und seine Krieger mußten von den anderen getragen werden, und das in dieser Felsenwüste. Morgen kam dann noch Dunkelheit und Dämmerung dazu – eine Tortur für die Träger, die eigentlich genug damit zu tun hatten, für sich selbst einen Weg durchs Gestein zu finden.

				Necron überlegte, wie er wohl Kutazin dazu bringen konnte, den kürzesten Weg einzuschlagen – seine Ortskenntnis machte den Piraten in dieser Lage leider nahezu unentbehrlich.

				Wieder stand Necron auf – und diesmal war auch Kutazin verschwunden. Necron überlegte nicht lange – er machte sich an die Verfolgung.

				Kutazin hatte sich eine Fackel mitgenommen – so wegekundig war er wieder nicht, daß er im Dunkeln Pfad und Tritt hätte finden können. Die Fackel in seiner Hand gab Necron einen Hinweis, wie Kutazin zu finden war – er schien seinen Abmarsch gerade erst angetreten zu haben.

				Leichter wäre es Necron gefallen, hätte er selbst auch eine Fackel gehabt, die Stellen auszuleuchten, auf die er seinen Fuß zu setzen hatte – aber das hätte mit Sicherheit Kutazin gewarnt.

				Daher mußte sich der Nykerier seinen Weg im Dunkel suchen, jeden Tritt abwägen und erproben, bevor er einen Fuß vor den anderen setzte. Glücklicherweise hatte sich Necron die Umgebung recht gut eingeprägt, und sein Gedächtnis leistete ihm wertvolle Hilfe. Kutazin schien es außerdem überhaupt nicht eilig zu haben – andernfalls hätte Necron bald die Spur verloren. So aber blieb er Kutazin auf den Fersen.

				Nach kurzer Zeit war Necron in Schweiß gebadet, sein Atem ging pfeifend, und er spürte, daß er sich an den scharfen Kanten der Steine die Hände aufschnitt. Dennoch setzte er die Verfolgung fort.

				Kutazin hatte angehalten. Die Fackel bewegte sich nicht mehr.

				Es konnte natürlich auch eine Falle sein…

				Necron verlangsamte seine Schritte, wartete ab, bis sich sein Atem so weit beruhigt hatte, daß er nicht mehr zu hören war und so Kutazin sein Kommen verraten konnte.

				Nahezu ohne Geräusch schlich Necron weiter. Nach kurzer Zeit konnte er Kutazin sehen.

				Der Pirat war nicht allein – einer der Eremiten war bei ihm. Jetzt erst konnte Necron erkennen, daß das Gesicht des Einsiedlers anders aussah als das eines gewöhnlichen Menschen.

				Im schwachen Fackellicht sah Necron ein Gebilde auf der Stirn des Einsiedlers glitzern – ein Drittes Auge, wie es bei zaketischen Magiern und Duinen anzutreffen war.

				Necron ballte die Fäuste – das, was Kutazin da trieb, sah nach Verrat aus.

				Er war sich nicht bewußt, etwas getan zu haben, das ihn hätte verraten können – aber plötzlich sah Necron, wie der Eremit zusammenzuckte, mit der Hand auf Necrons Versteck deutete und dann eilends im Schutz der Dunkelheit untertauchte.

				Kutazin nahm sein Schwert zur Hand und eilte auf Necron zu.

				»So trifft man sich wieder, Kutazin«, sagte Necron. Er hielt eine Hand in Gürtelnähe – bereit, eines seiner nimmerfehlenden Wurfmesser zu zücken. Kutazin sah die Bewegung.

				»Du schleichst mir nach«, grollte der Pirat.

				»Du schleichst dich fort«, antwortete Necron gelassen.

				»Das ist meine Sache«, entgegnete Kutazin. Seltsamerweise machte er nicht den Eindruck eines ertappten Sünders, wie Necron eigentlich erwartet hatte – vielmehr war Kutazin aufrichtig verärgert und zornig.

				»Was hast du hier zu besprechen? Pläne, uns zu verderben?«

				»Meine Sache«, sagte Kutazin heftig. »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

				»Das wird sich zeigen«, sagte Necron. »Komm, wir gehen zu den anderen zurück – und unterwegs wirst du mir berichten, was du hier nächtlicherweise zu plaudern hast.«

				»Pah«, machte Kutazin. »Frage nur, aus mir wirst du nichts herausbekommen.«

				Kutazin behielt recht. Kein Wort war aus ihm herauszuholen, er verweigerte jegliche Auskunft.

				So wurde der Marsch fortgesetzt – nunmehr ohne die Begleitung von Kutazins Piraten. Kutazin half zwar mit, trug ebenso eine Zeitlang an Odam mit wie alle anderen, aber er gab keine Hinweise mehr, wohin der Weg führte. So war Necron gezwungen, sich auf eigene Verantwortung einen Pfad durch das Land zu suchen. Er hielt sich in östlicher Richtung, so weit das bei dem Schlängelkurs, den die Gruppe einschlagen mußte, überhaupt einzuhalten war – der Weg war lang und mühsam, manchmal führte er gar ein Stück zurück, bevor einige tausend Schritte Gewinn gemacht werden konnten.

				Kutazins Verhalten trug nicht dazu bei, die Stimmung in der Gruppe zu heben.

				Nur wenig Wasser fand sich unterwegs, und das spärliche Wildbret, das die Gruppe zu erbeuten vermochte, genügte kaum, die Mägen zu füllen und den angestrengten Gliedern neue Kräfte zuzuführen.

				Stunde um Stunde ging es so weiter, steile Felsen hinauf, bröckelnde Halden hinab, mal zur Rechten ausweichend, mal zur Linken abschweifend. Der Gewinn war bescheiden.

				Zu alledem kam hinzu, daß sich Necron beobachtet fühlte. Wer da ein Auge auf ihn und seine Freunde geworfen hatte, vermochte er nicht zu sagen – aber eine kurze Rückfrage bei Gaphyr und Mescal stellte klar, daß es diesen beiden ähnlich erging. Auch sie hatten das Gefühl, ständig belauert und verfolgt zu werden – obwohl in weitem Umkreis niemand zu erkennen war, der der Gruppe hätte gefährlich werden können.

				Kutazin schwieg zu alledem, und von seinen Leuten war nicht das geringste zu sehen.

				Als der Abend heraufzog, hatte die Gruppe ein neues Quartier gefunden, wieder eine Felsenhöhle.

				Diesmal war Necron nicht bereit, Kutazin eine Gelegenheit zu geben, sich zu verziehen. Der Nykerier stellte Wachen auf, bevor er sich schlafen legte.

				Es war kein erfrischender Schlaf. Traumgeister ängstigten Necron, zeigten ihm gräßliche Spukgebilde und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.

				So war er auch in der Zeit eines Herzschlags hellwach, als er einen hellen Schrei hören konnte.

				Jente mußte ihn ausgestoßen haben; sie hatte die erste Wache.

				Necron sah sich rasch um.

				Von einer Gefahr war nichts zu sehen. Lediglich ein paar Leuchtkäfer hatten sich in die Höhle verirrt, schwirrten ziellos umher. Eins der kleinen Tiere setzte sich auf Necrons Bein, und im gleichen Augenblick stieß auch der Nykerier einen Schrei aus, nicht aus Schmerz, obwohl das Tier wie Feuer auf seiner Haut zu brennen schien, sondern als Warnruf an die anderen.

				Der Schrei kam viel zu spät.

				Der Schwarm der Schwirrer wurde zusehends größer, es mußten Hunderte sein, ein ganzer Heerschwarm.

				Wo diese Tiere die nackte Haut berührten, stieß brennend scharfer Schmerz auf, nicht unerträglich, aber doch sehr lästig.

				Schnell versuchte Necron, seinen ersten Plager abzustreifen. Es gelang ohne Mühe – allerdings kamen sofort zwei andere Leuchtkäfer herangeschwirrt und suchten sich zielsicher Landeplätze in Necrons Gesicht.

				Damit fing die Sache an lebensgefährlich zu werden – wenn sich einer der Senger auf die Augen verirrte, war der Unglückliche, dem dies widerfuhr, wahrscheinlich zur Blindheit verdammt.

				Necrons Hände fuhren hoch. Er streifte die Käfer ab.

				Schreie wurden in der Höhle laut. Die meisten der Schläfer waren noch nicht ganz erwacht, als sie auch schon den Bissen der Leuchtkäfer ausgesetzt waren. Ohne die geringste Frist zur Besinnung mußten sich die Opfer ihrer Haut wehren, und in dem heillosen Durcheinander setzte es manche Beule. In dem verzweifelten Bemühen, die geflügelten Peiniger abzuschütteln, blieb die eine oder andere Rempelei nicht aus.

				Auch Necron schlug um sich, ohne eine Wirkung zu erzielen – immer neue Bisse bekam er ab, bis er nicht anders meinte, als daß sein Körper in Flammen stünde. Auch jetzt noch waren die Schmerzen eher lästig als qualvoll, aber sie waren so stark, daß sie es unmöglich machten, etwas anderes zu tun, als um sich zu schlagen.

				Fürchterliches Brüllen hallte durch die Höhle, als sich Mescal jäh zu seiner geheimnisvollen Berserkergestalt aufblähte, er schlug riesige Löcher in die Wandung der Höhle. Felsbrocken polterten herab und vergrößerten so das Durcheinander.

				Necron hatte nur noch einen Gedanken – aus der Höhle hinaus ins Freie.

				Mit Mühe schaffte er es, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Es war nicht daran zu denken, den anderen zu helfen, diese geflügelte Plage mußte jeder für sich bestehen.

				Aus den Augenwinkeln heraus sah Necron, wie Mescal in sich zusammensank, in die Knie ging und dann zur Seite kippte. Jente stolperte über ihn, blieb liegen.

				In Aedas Haaren wimmelte eine Schar glitzernder Käfer, ihr Körper war seltsamerweise frei von den Tieren. Ihr Gesicht zeigte ein friedliches Lächeln.

				Weiter.

				Brennender Schmerz im Gesicht, an den Armen, den bloßen Beinen. Das lästige Summen immer in der Nähe. Necron wischte mit der flachen Hand übers Gesicht, fegte ein Dutzend der Schwirrer von der Haut – und hatte dann eine Schar sengend an der Hand sitzen.

				Frische Luft schlug Necron entgegen, als er das Freie erreichte. Sein Atem ging schwer, seine Glieder schienen aus flüssigem Blei zu bestehen.

				Gaphyr schritt an ihm vorbei, der Gesichtsausdruck war der eines Entrückten.

				Bei jedem schienen die Bisse der Feuerkäfer anders zu wirken – den einen lähmten sie, den anderen versetzten sie in Schlaf, einen dritten peitschten sie zu Wutausbrüchen auf.

				So jäh, wie die Gefahr hereingebrochen über die Menschen war, so schnell verschwand sie auch wieder. Ein Summen, ein Huschen, eine goldfarbene Staubspur schien sich über das nächtliche Dunkel zu ziehen, dann waren die Plagegeister verschwunden.

				Der Schmerz ihrer Bisse ließ schon nach kurzer Zeit nach. Necron holte tief Luft, dann stürmte er Gaphyr nach, der irgendwo in der Dunkelheit verschwunden war. Necron fand den Gefährten gerade noch rechtzeitig, ihn vor einem Sturz in die Tiefe zu bewahren. Ein kräftiges Schütteln ließ den Ehernen in eine Wirklichkeit zurückkehren, von der er allerdings nicht viel mitbekam. Nach wie vor blieb er benommen.

				Necron führte den Taumelnden zurück zur Höhle. Im Eingang fand er Jente schlummernd, ein paar Schritte entfernt saß Aeda auf dem Boden und sang leise ein Kinderlied aus Nykerien.

				Ein Blick genügte, um das Wichtigste festzustellen…

				Kutazin war verschwunden.

				Necron hatte den starken Verdacht, daß der Angriff der Feuerkäfer nur diesem einen Zweck gedient hatte – Kutazins Verschwinden möglich zu machen.

				Der Plan war aufgegangen.

				Seltsamerweise fühlte sich Necron frisch und ausgeruht, während die anderen innerlich gelähmt schienen, stumpf herumsaßen und sich kaum rührten. Immerhin sie lebten noch, das allein war entscheidend.

				»Hilf mir!« herrschte Necron Gaphyr an. Der Eherne blinzelte und nickte dann.

				Necron verteilte Wasser unter den Gefährten. Sie tranken langsam, und es schien, als gäbe ihnen der Trunk einen Teil der geschwundenen Entschlußkraft zurück. Langsam wurden die Menschen wieder munter. Jente erwachte aus tiefem Schlaf, bei Aeda machte sich das Aufwachen dadurch bemerkbar, daß sie einen höchst zweideutigen nykerischen Wirtshausgesang anzustimmen begann.

				»Kutazin ist fort«, stellte Necron fest, sobald die Freunde ihre Sinne wieder einigermaßen beisammen hatten. »Damit sind wir unseren Führer los.«

				»Pah«, machte Gaphyr. »Wir werden unseren Weg auch allein finden.«

				»Daran zweifle ich nicht«, versetzte Necron. »Wir werden uns östlich halten – durch Augenkontakt habe ich erfahren, daß Luxon nach Onta-Hokap unterwegs ist. Dort werden wir ihn treffen. Was ich fürchte, sind heimliche Angriffe von Kutazins Piraten und dem menschenscheuen Gelichter, das sich hier herumtreibt. Angeblich sind diese Eremiten und Einzelgänger friedlich, aber ich möchte mich nicht darauf verlassen.«

				»Verständlich«, sagte Mescal. Er wirkte schwach. Offenbar kostete es ihn beträchtliche Mengen Energie, sich in einen übermannsgroßen Berserker zu verwandeln. Bisher hatte Necron darauf verzichtet, Mescal nach dem Geheimnis dieser Verwandlung genauer zu befragen – der Geschaffene von Vanga schien nicht gern darüber zu reden.

				»Ich schlage vor«, meldete sich Gaphyr zu Wort, »daß wir uns sofort auf den Weg machen. Kutazin kann nicht weit entfernt sein – wir wollen diesen Ort verlassen haben, bevor er irgend etwas gegen uns unternehmen kann. Möglicherweise liegt er mit seinen Piraten irgendwo auf der Lauer, um uns zu überfallen.«

				»Das hätte er früher schon haben können«, versetzte Aeda. »Ich bin sicher, daß Kutazin ganz andere Pläne hat. Aber ich stimme dir zu, Gaphyr, wir sollten sofort aufbrechen.«

				Eine rasche Abstimmung ergab, daß die Mehrheit für Aufbruch stimmte. Die Menschen begannen damit, ihre Bündel zu schnüren.

				»Necron!« sagte Mescal plötzlich. »Komm einmal her.«

				Necron eilte zu Mescal hinüber. Der Geschaffene hatte sich neben Odam gekniet.

				»Sieh dir das an – ich habe es jetzt erst bemerkt.«

				Necron stieß einen Fluch aus. Er eilte hinüber zu Odams Kriegern. Jeder von ihnen bot das gleiche Bild.

				Bei jedem der vier schien sich einer der Feuerkäfer durch die Schlackenhelme durchgefressen und in die Stirn des Trägers gebohrt zu haben – unmittelbar über der Nasenwurzel.

				Dort – so sah es aus – hatten sich die Feuerkäfer gleichsam verpuppt oder sonstwie verwandelt. Sie lebten nicht mehr, erschienen vielmehr als Kristalle – die Ähnlichkeit mit den Dritten Augen der zaketischen Magier und Duinen war überdeutlich.

				Necron fackelte nicht lange. Er griff zum Messer.

				Gaphyr faßte seinen Arm.

				»Was hast du vor?« fragte er schnell.

				»Das Ding herausschneiden«, sagte Necron. »Vielleicht können wir noch etwas retten.«

				Er näherte sich mit dem Messer der Stirn des Prinzen Odam.

				Die Hand blieb eine Handbreit über dem Kristall in der Luft hängen.

				Odam hatte die Augen geöffnet.

				Er sah Necron an.

				»Das wirst du nicht tun«, sagte er mit klarer Stimme.

			

		

	
		
			
				10.

				Seltsam, durchfuhr es Necron. Wochenlang hatte er sich mit den anderen bemüht und geplagt, stetig Sorge getragen und nichts unversucht gelassen, die todesstarren Leiber der vier ins Leben zurückzurufen. Nun, da der langgehegte Wunsch Wirklichkeit ward, erfüllte Schrecken sein Herz, und er fürchtete sich.

				Odams Blick richtete sich auf Necron, auf das Messer in der Hand des Nykeriers.

				»Du wirst es nicht wagen, die Hand zu heben wider mich«, sagte Odam mit Ruhe. »Weg mit der Klinge.«

				Im ersten Augenblick wollte Necron die Bitte erfüllen, dann aber besann er sich.

				Er deutete auf den Kristall in Odams Stirn.

				»Ich werde dieses Ding entfernen, bevor es aus Freunden Feinde macht.«

				Odam sah ihn durchdringend an.

				»Diese Handlung würde Feindschaft beschwören zwischen uns«, antwortete er. Die Festigkeit seiner Stimme erschütterte Necron nicht wenig. Odam zeigte keinerlei Anzeichen von Furcht, Schrecken, Mattigkeit – er wirkte, als sei er gerade aus erquickendem Schlummer erwacht.

				»Wage es nicht«, riet Odam. Necron als erfahrener Händler verstand die Untertöne der menschlichen Stimme zu deuten, frühzeitig vermochte er Stärke von Prahlerei, Freundlichkeit von Heuchelei zu unterscheiden. Was er bei Odam zu hören bekam, enthielt freundliche Festigkeit, deutete einen einstweilen noch sanft ausgeprägten, aber unerschütterlichen Willen an. Keine Furcht schwang darin mit, keine Verzagtheit, nicht der leiseste Anklang an inneres Widerstreben war zu hören.

				»Unberührbar bin ich nun – auch für dich, Necron«, sagte Odam. Seine Krieger waren erwacht, standen neben ihm – jeder einzelne trug das verhängnisvolle Mal in der Stirn. Jedenfalls erschien es Necron so.

				Gaphyr stieß eine Reihe von Verwünschungen aus, Aeda und Jente waren bleich geworden. Die Überlebenden der Doppelaxt hatten sich an die Wände der Höhle gedrückt. Spukfürchtend wie alle Seefahrer aller Küsten schienen sie nichts anderes zu wähnen, als daß ihre letzte Stunde gekommen sei und sie nun Odam und seinen Kriegern zu folgen hatten in das Land der Schatten und der immerwährenden Qual.

				»Du bist Odam, weißt du das noch?« fragte Necron, noch immer das Heft des Messers umklammernd, daß die Knöchel weiß hervortraten.

				Odams Blick zeigte ein überlegenes Lächeln.

				»Wohl weiß ich’s«, sagte er sanft.

				»Du bist Alptraumritter, hast einen Eid geschworen – entsinnst du dich auch dessen?«

				Odam machte ein Zeichen der Bejahung.

				»Es ist mir gegenwärtig«, antwortete er freundlich.

				»Dann wirst du dich erinnern, daß du als Alptraumritter Pflichten hast«, fuhr Necron fort. »Pflichten, die du zu erfüllen geschworen hast, Pflichten, die du vernachlässigen wirst als Sklave einer höheren Macht.«

				»Bin ich das?«

				Necron deutete mit der Spitze des Messers auf Odams Stirn.

				»Du trägst das Abzeichen deiner Versklavung auf der Stirn, Odam!«

				Er sagte es leise, mit einem deutlich hörbaren sanften Drängen; es verriet die tiefempfundene Sorge eines Freundes – nicht der geringste Vorwurf war darin enthalten.

				Odam lächelte lange.

				»Du irrst dich Freund«, sagte er dann. »Ich verkenne deine Fürsorge nicht, ich weise sie dennoch zurück. Du kannst nicht ermessen, was ich weiß. Es ist gut und richtig so, und ich werde und kann nicht dulden, daß du daran etwas änderst – abgesehen davon, daß du es nicht vermagst.«

				»Ein selbstbewußter, zufriedener Sklave«, sagte Necron nun schärfer. »Aber dennoch Sklave – hörig fremden Mächten, unterworfen fremdem Willen.«

				»Ich sehe, was du siehst – nur aus anderem Winkel. Kannst du damit nicht leben, Necron?«

				Der Streit zwischen diesen beiden war heftig und intensiv, und die Seelenlast, die auch die Zuhörer dabei zu tragen hatten, wurde verstärkt durch den offenkundigen Willen beider Männer, einander nicht weh zu tun. Es schmerzte, mit ansehen zu müssen, wie sie sich voneinander entfernten – noch dazu bei dem Bemühen, einander näherzukommen.

				»Nein«, sagte Necron, heftiger als er gewollt hatte.

				»Du wirst es müssen«, gab Odam zurück.

				Seine Krieger zeigten den gleichen Ausdruck in den Mienen wie er selbst – freundlich, sanft und unerschütterlich. Necron fühlte sich an den Eremiten erinnert, den er gesehen hatte. Auch er hatte einen solchen Eindruck hervorgerufen – es erschien Necron so, als habe das Dritte Auge Odam in einen Zustand sanfter Besessenheit versetzt. Und er spürte mit schmerzhaft werdender Deutlichkeit, daß er gegen diese Besessenheit nichts auszurichten vermochte.

				Einen wilden Augenblick lang durchjagte Necron ein Anfall jener mörderischen Eifersucht, die in dem Satz gipfelte: Wenn ich dich nicht haben kann, soll dich auch kein anderer haben; bevor ich dich verliere, töte ich dich lieber.

				Der Ausbruch versiegte, bevor er sich auswirken konnte. Tiefe Traurigkeit erfüllte Necron. Er begann zu begreifen, daß Odam an eine andere Macht verloren war – und solange Necron keine Beweise dafür hatte, daß diese Macht wohlgesinnt war, mußte er von der schrecklichen Gefahr ausgehen, daß vor seinen Augen ein Freund zum Feind geworden war.

				Die Vision eines mörderischen Zweikampfs dämmerte in Necron auf, eine Szene, in der er mit Odam auf Leben und Tod focht…

				Necron wurde aus diesen unheilsgeschwängerten Überlegungen erst herausgerissen, als Odam sich zu bewegen begann.

				Sein Körper begann zu schwanken. Odams Blick verglaste allmählich, seinen Kriegern ging es ähnlich.

				Necron hatte die blitzartig aufkeimende Hoffnung, daß die unheilvolle Wirkung der Feuerkäfer nun ein Ende hatte. Lieber hätte er Odam noch monatelang mit eigener Hand durch die Felseinöde geschleppt, als ihn in der Hand dunkler Mächte zu wissen.

				Odam öffnete den Mund.

				Was er sagte, war kaum zu verstehen. Er wisperte nur. Über sein Gesicht flog ein Ausdruck größter Besorgnis.

				»Das HÖCHSTE…«, konnte Necron verstehen. Er las es mehr von den zuckenden Lippen, als daß er es hörte.

				»Odam!«

				Necron ließ das Messer fallen, rüttelte den Körper des Freundes.

				»Das HÖCHSTE…«, stammelte Odam. Seine Sprache wurde ein wenig deutlicher. Seine Krieger fielen ein.

				»Das HÖCHSTE wird sterben…«

				Mit zusammengepreßten Kiefern schüttelte Necron Odams Körper. Tränen stiegen ihm in die Augen.

				Odams Körper, der sich angefühlt hatte, als wolle er zurückgleiten in die Todesstarre, wurde wieder weich und geschmeidig in Necrons Armen. Der Blick klärte sich, Odam lächelte.

				»Was war mit dir?« fragte Necron und ließ den Alptraumritter los.

				Odam lächelte nur, und dieses Lächeln sagte Necron, daß er aus dem Gefährten kein Wort würde herausholen können.

				Die Schlackenhelmkrieger machten ähnliche Gesichter. Aeda und Jente standen nebeneinander, Mescal und Gaphyr knirschten laut mit den Zähnen.

				Necron stieß einen verzweifelten Fluch aus.

				*

				Im nächsten Augenblick standen die beiden in der Nähe, als wären sie durch den Fels aus dem Himmel gefallen. Vermutlich hatte niemand sie kommen sehen, ihr Auftauchen jedenfalls erschreckte alle – außer Odam und seine Krieger.

				Necrons Gesicht wurde wutverzerrt. Seine Hand fuhr zum Gürtel, und es bedurfte der Schnelligkeit eines anderen wurfflinken Nykeriers, Necron daran zu hindern, seinem Gegenüber eine Klinge in den Leib zu schleudern.

				»Kutazin!« zischte Necron mit loderndem Haß in der Stimme. »Verfluchter Lump.«

				»Halt ein!« gebot der Mann, der neben dem Piraten stand. Kutazin grinste schief und schuldbewußt.

				Necron, dessen Wut vom Feuer der Verzweiflung reichlich genährt wurde, faßte den Neuankömmling scharf ins Auge – und was er sah, machte es für den Nykerier noch schwerer, sich zu bezähmen.

				Waren ihm die seltsamen Eremiten schon nicht geheuer, so mußte dieser Mann siedende Wut und Abscheu in Necron erregen.

				Unübersehbar hatte er etwas mit den geheimnisvollen Feuerkäfern zu tun – er trug ebenfalls ihr Zeichen in der Stirn. Allerdings wies dieser Mann nicht nur einen, sondern gleich drei der roten Kristalle auf. Sie bildeten ein auf die Spitze gestelltes gleichschenkliges Dreieck. Necron vermutete, daß damit der Rang dieses Mannes unter den Stirnsteinträgern herausgestellt wurde.

				Der Ankömmling war groß und schlank. Das Haupthaar und der weitwallende Bart waren weiß und deuteten auf hohes Alter hin, seine Bewegungen aber waren von kraftvoller Geschmeidigkeit. Mancher Jüngling hätte wohl Schwierigkeiten gehabt, es mit dem Alten aufzunehmen.

				Die Haut wirkte grau, sie schien wie mit lyrländischem Silberstaub bedeckt. Bekleidet war der Fremde mit einem weiten weißen Umhang, auf den Zeichen und Zahlen gestickt waren, wirr durcheinander, scheinbar willkürlich.

				»Wer bist du?« stieß Necron hervor. Seine Stimme klang undeutlich. Auf der einen Seite hatte er den würdevoll aussehenden Alten im Verdacht, etwas mit Odams Versklavung zu tun zu haben, und ganz offensichtlich war er ein Verbündeter des ränkevollen Kutazin – Grund genug also, auf der Hut zu sein.

				Auf der anderen Seite empfand Necron Anflüge von Ehrfurcht vor diesem Alten – und das machte ihn zusätzlich mißtrauisch.

				»Nenne mich Kometake«, sagte der Weißummantelte freundlich und bestimmt. »Ich bin ein Unberührbarer.«

				»Sieh an«, stieß Necron hervor.

				Er deutete auf Odam und seine Männer.

				»Ist das dein Werk, Kometake?«

				Der Nullete lächelte.

				»In der Tat«, sagte er. »Ich habe euch geprüft, und diese vier habe ich für würdig erachtet, zu Unberührbaren zu werden.«

				Aus seinem Umhang zog er unter der Schulter einen Beutel hervor und öffnete ihn. Necron sah eine Anzahl rötlich schimmernder Körper. Käfer, deren Körper von innen heraus in feurigem Rot zu glühen schienen.

				»Sie bewegen sich nur, wenn ich sie zu einem bestimmten Zweck aussetze«, erklärte Kometake. »Dann bohren sie sich nach meinem Willen und Gebot in die Stirn eines Auserwählten und werden dort kristallin. Falls es euch interessiert – Gestalt und Form dieses Kristalls ist ein Gebilde mit zwanzig Flächen.«

				»Dem DRAGO…«

				Necron unterbrach sich. Der Alte brauchte nicht zu wissen, wie weit Necron in die Geheimnisse des Machtkampfs zwischen Lichtkräften und Dunkelwelt eingeweiht war.

				»Dem DRAGOMAE durchaus vergleichbar, wenigstens der Form nach«, setzte Kometake gelassen seinen Satz fort. Er schloß den Beutel und verbarg ihn wieder unter seinem Umhang.

				»Du also hast unsere Freunde auf dem Gewissen«, sagte Necron.

				»Ich habe sie erwählt«, entgegnete Kometake fest. »Sie sind jetzt Unberührbare wie ich.«

				»Es lüstet mich, festzustellen, wie weit diese Unberührbarkeit reicht«, sagte Necron giftig. Er spielte mit einem Messer.

				»Ein Zaketer würde dergleichen niemals wagen«, sagte Kometake. »Das ist mit dem Wort gemeint, mehr nicht. Deine Klinge kann mich verletzen und töten, das ist wahr. Aber kein Zaketer wird es wagen, sich an einem Unberührbaren zu vergehen – und das gilt künftig auch für deine Freunde.«

				»Ich glaube dir nicht«, sagte Necron einfach.

				Kometake legte ein trauriges Lächeln auf.

				»Leider hast du recht. Vor offenen Angriffen sind wir Unberührbaren gefeit – nicht jedoch vor meuchlerischem Hinterhalt. Die Macht des HÖCHSTEN ist nicht länger unumschränkt im Reich der Zaketer. Ruchlose Hexer und anderes Gelichter wollen sie an sich reißen, aber wir werden dem widerstehen.«

				»Auch Quaron?«

				Das bekümmerte Lächeln des Nulleten verstärkte sich.

				»Quaron«, sagte er halblaut. »Das ist das Ärgste nicht. Wir wissen nicht, welche Kräfte wider uns streiten. Möglich, daß die drei Herren des Lichtes selbst in die Intrige verstrickt sind – wir wissen es nicht.«

				Necron lächelte nun spöttisch. Gerade noch überlegen wirkend, machte der Unberührbare nun einen leichten niedergeschlagenen Eindruck.

				»Es scheint nicht viel zu sein, was du weißt«, sagte Necron scharf.

				»Fürwahr«, entgegnete der Nullete. Er richtete sich wieder auf, sah Necron an. »Vieles ist im dunkeln verborgen. Was die Zukunft bringen wird, ist keinem kundig – was aus dem arg gebeutelten Reich der Zaketer wird, ist unbekannt. Wir wissen nicht, ob die Flotte der Zaketer gegen das Shalladad ausfahren wird. Im dunklen liegt, ob vielleicht das HÖCHSTE dahinstirbt, ob Chaos seine Spur über das Land ziehen wird. Ob der Lichtbote kommen wird, vermag niemand zu sagen. Das Wissen der Weisen, die Ahnungen der Kundigen, sie alle helfen nicht weiter in diesen Zeiten – nur eines ist gewiß: Es wird sich entscheiden, ob das Gute siegen oder dahinsiechen muß, ob das Böse vernichtet wird oder triumphierend sein häßliches Haupt reckt.«

				Necron war von der tiefen Sorge, die aus diesen Worten sprach, sehr beeindruckt.

				»Es gibt vielleicht Hoffnung«, sagte er vorsichtig. »Hast du gehört vom Wunder von Lyrland? Ich war dabei.«

				Kometake nickte müde.

				»Ich erhielt die Kunde davon«, sagte er. »Vielleicht hätte Mythor eine Entscheidung herbeiführen können – aber der Sohn des Kometen hat das Reich der Zaketer am Rand liegen lassen.«

				Kometake ließ einen tiefen Seufzer hören, dann sah er Necron aufmerksam an.

				»Bist du willens und bereit, in die Dienste unserer Sache zu treten? Wir können jeden Arm, jedes Herz und jedes Schwert gebrauchen.«

				Necron wölbte die Brauen.

				»Eine Frage nicht ohne Vermessenheit, wenn ich daran denke, daß du vier meiner Freunde bereits in deine Gewalt gebracht hast, ohne jemanden um Erlaubnis zu fragen.«

				Kometake gab darauf keine Antwort.

				Necron wandte sich an seine Gefährten. Ihre Gesichter drückten aus, daß sie die Entscheidung Necron überlassen wollten.

				»Ich muß darüber nachsinnen«, sagte Necron.

				*

				Das Leder lag vor Necron. Er hatte aufgezeichnet, was von Bedeutung war. Auf diese Weise wollte er Luxon über alles Vorgefallene in Kenntnis setzen.

				Der Augenkontakt war schnell hergestellt.

				Auch Luxon hatte Nachrichten vorbereitet. In Bildern und Zeichen tauschten sie sich aus.

				Ein Unberührbarer ist bei uns aufgetaucht, ein Mann mit drei Feuersteinen in der Stirn. Er nennt sich Kometake und will, daß wir für ihn arbeiten.

				Ich sehe keine Schläfer.

				Odam und die anderen sind erwacht. Kometake hat sie geweckt. Sie tragen Feuersteine in der Stirn. Kometake hat sie zu Unberührbaren gemacht.

				Ich habe verstanden. Was willst du von mir wissen?

				Wie soll es weitergehen? Soll ich mit Kometake gehen?

				Traust du ihm?

				Nein und ja – schwierig zu sagen. Ein Problem.

				Vertraue ich ihm an. Geh mit ihm. Wir werden uns treffen.

				Wo?

				Wir haben noch das Floß. Wir haben Onta-Hokap erreicht. Aiquos und die drei Duinen sind noch bei uns. Unsere Gefangenen. Die Duinen sind nicht vollständig bei Kräften. Ihre Haare sind noch nicht zusammengewachsen.

				Ich habe verstanden, Luxon.

				Sage Kometake etwas. Wir haben Aiquos gefangen. Wir halten ihn fest. Wir wollen zum HÖCHSTEN vorstoßen. Aiquos muß uns dabei helfen. Wir werden ihn dazu zwingen.

				Verstanden. Wir ziehen mit Kometake. Wo werden wir uns treffen?

				Am Berg des Lichts, Necron.

				So soll es sein.

				*

				»Nun?«

				Gaphyr sprach leise. Er wollte nicht, daß die Unterhaltung von Kometake oder Kutazin gehört wurde – und auch nicht von Odam und seinen drei Kriegern.

				»Ich hatte Kontakt zu Luxon. Es geht ihm gut, er macht Fortschritte. Er hat Onta-Hokap erreicht und zieht mit dem Hexenmeister Aiquos weiter zum Berg des Lichts – dort sollen wir mit ihm zusammentreffen.«

				»Und was ist mit Kometake?« wollte Aeda wissen.

				»Luxon rät, daß wir ihm uns anvertrauen.«

				»Der hat leichtes Reden«, stieß Gaphyr hervor. »Er braucht nicht zu befürchten, morgen mit einem Feuerkäfer in der Stirn wieder aufzuwachen.«

				»Wir werden Wachen aufstellen«, entschied Necron.

				»Du hast gesehen, was es nützt«, warf Jente ein. »Wenn Kometake uns zu Unberührbaren machen will, können wir ihn nicht daran hindern – Odam und dessen Leute hat er schließlich auch bekommen.«

				»Und uns hätte er ebenfalls einfangen können – wenn er gewollt hätte«, gab Aeda zu bedenken.

				Necron seufzte leise.

				Die Entscheidung war bei weitem nicht so einfach, wie sie über den Augenkontakt aussah – es gab vielerlei zu bedenken, was sich auf diesem Weg des Austauschs nur sehr schwer wiedergeben ließ.

				»Eines steht fest«, sagte Mescal. »Ohne Kutazin oder Kometake werden wir größte Mühe haben, in diesem Land zu überleben – ohne Wasser und Nahrung, ohne Kunde von Pfad und Steg.«

				»Das ist ein Argument von Gewicht«, stimmte Necron zu.

				»Weiter«, ergänzte Gaphyr. »Wir können Odam und seine Krieger nicht einfach in Kometakes seltsamen Händen zurücklassen, stimmt ihr mir zu?«

				Die Frage wurde sofort bejaht.

				»Da Kometake, wie wir alle befürchten, bestimmen kann, was Odam und seine Männer tun, müssen wir auch in Kometakes Nähe bleiben, wenn wir in Odams Nähe bleiben wollen. Daran werden wir nichts ändern können.«

				»Ob Kometake das weiß?«

				Necron lächelte. Die Frage war knifflig.

				»Wenn er ein anständiger Mann ist, wird er wissen, daß wir Odam nicht im Stich lassen werden. Ist er allerdings anständig, brauchen wir uns nicht vor ihm zu fürchten. Ist Kometake hingegen ein Schurke, dann wird er auch uns zutrauen, daß wir die Freunde ihm überlassen – dann muß er Maßnahmen treffen, uns bei sich zu behalten.«

				»Die Feuerkäfer!«

				»Richtig – nur, er hat uns bisher in Ruhe gelassen. Ist das nun der Beweis dafür, daß Kometake ehrlich ist? Oder nur ein Hinweis darauf, wie gerissen er sein kann?«

				Unwillkürlich mußte die Gruppe lachen.

				Es war eine unlösbare Aufgabe, dieses Problem mit Nachdenken zu einem Ergebnis zu bringen. Das Denken half nicht weiter, nur das Probieren versprach Erfolg. Die Wirklichkeit mußte erweisen, was die Weisheit nicht zu ergründen vermochte.

				»Also – ob wir wollen oder nicht, wir werden Kometake folgen müssen«, sagte Jente düster.

				»Es sieht ganz danach aus«, sagte Necron. Im Innern war er bereits entschlossen, Luxons Vorschlag zu verwirklichen, aber er wollte sich nicht einfach geschlagen geben.

				»Wir ziehen mit Kometake«, sagte Necron schließlich. »Dabei müssen wir auf Odam und seine Krieger aufpassen, wir müssen ein Auge auf Kometake haben, und diesem Piraten traue ich nicht über den Weg. Wir müssen die Augen offenhalten, auf alles gefaßt und jederzeit gewappnet sein, uns unserer Haut zu wehren – es wird anstrengend werden, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

				»Wir werden auch diese Aufgabe lösen«, sagte Gaphyr zuversichtlich.

				An der Spitze der Gruppe kehrte Necron zu Kometake zurück.

				Der alte Sohn des Propheten Nullum lächelte Necron freundlich entgegen.

				»Wie habt ihr euch entschieden?« wollte er wissen.

				Necron zögerte einige Augenblicke lang.

				»Unser Ziel steht fest«, sagte er schließlich. »Wir wollen zum Berg des Lichts. Wenn du uns dahin führst, werden wir dich begleiten, andernfalls nicht.«

				Kometake verstärkte sein Lächeln.

				»Und wenn ich euch nicht geleiten will?«

				»Mag sein, daß ein Zaketer Hemmungen hat, dich anzugreifen«, sagte Necron hart. »Ich nicht – besonders dann nicht, wenn ich befürchten muß, daß du Freunde von mir zu Sklaven deines Kults gemacht hast.«

				»Das heißt, du willst mich notfalls zwingen, dich zum Berg des Lichts zu führen?«

				Necron nickte. Kometake legte die Stirn in Falten.

				»Das wird nicht einfach sein«, murmelte er. »Die Zeitläufe sind unsicher und gefährlich.«

				»Das ist bekannt«, versetzte Necron.

				»Es wird mühsam werden.«

				»Davor fürchten wir uns nicht.«

				»Zeitraubend dazu.«

				»Klare Antwort«, forderte Necron.

				»Ja oder nein?«

				Kometake schwieg einige Zeit, dann sah er Necron an. Einmal mehr hatte Necron den unbestimmten Eindruck, einem Mann von außerordentlicher Weisheit und Bedeutung gegenüberzustehen, dem zu mißtrauen fast schon frevelhaft war. Dann aber siegte das Mißtrauen – ein Blick auf Odam genügte, die Zweifel zu erwecken.

				»Es sei«, sagte Kometake. »Ich möchte einige Stunden an eurem Feuer lagern, dann brechen wir auf.«

				Necron nickte.

				Kometake suchte sich einen Platz in der Nähe des Feuers und legte sich schlafen. Er schien sich nicht im geringsten zu fürchten.

				Necron ging langsam aus der Höhle hinaus ins Freie.

				Draußen webte die Morgendämmerung. Drei oder vier Stunden noch, dann war es taghell.

				Was würde dieser Tag bringen?

				Viel stand auf dem Spiel. Für Luxon, für Necron, für die Freunde und Gefährten. Das Schicksal der Zaketer mußte sich in den nächsten Tagen und Wochen entscheiden, das gleiche galt für die Völker des Shalladad, für Nykerien – wenn die letzten überlebenden Nykerier in den Wirren der Kämpfe starben, die sich am Horizont der Ereignisse ebenso unabwendbar abzuzeichnen begannen wie der Sonnenaufgang am Saum des Tages, was wurde dann aus dem Volk der Versteinerten?

				Odams Geschick stand auf dem Spiel, das Leben seiner Krieger.

				Auch Mythor war betroffen, selbst wenn er mit Carlumen nicht in unmittelbarer Nähe der Schauplätze und Ereignisse war.

				Unerhörte Ereignisse, schicksalhafte Wendungen für Menschen, Völker und Länder zeichneten sich ab.

				Es schien, als würde die Welt selbst tief Luft holen und nun mit angehaltenem Atem auf den Fortgang der Ereignisse warten.

				Necron stieß einen tiefen Seufzer aus.
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